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An Gottfried Sender. 


Es ſchläft der See im Abenddämmerlicht, 

Und heimlich ſingt im Schilf ein Schlummerlied. 
Wie Träume ziehn die Fiſchlein durch die Flut. 
Eins ſchnellt empor; da gluckſt es leiſe auf, 

Und Well auf Welle zittert zarte Kreiſe. 

Am Horizont liegt eine Wetternacht; 

Doch drüber ſchweben leichte rote Wölkchen 

Wie Boten einer fernen, ſchönern Welt. 

Und Erd und Himmel hauchen: Friede! Friede! 


Da zuckt es hell, ein Blitz, ein fernes Grollen — 

Und jäh verſunken iſt der Friedenstraum. 

Und aus dem Dämmernebel kommt's geſchritten 

In Feldgrau, jugendleicht, das Antlitz bleich, 

Die Stirne ſchwer wie von Erinnerungen, 

Der Mund entſchloſſen, herb, doch hell die Augen, 

Und beide Kreuze auf der Bruſt. 

„Kennſt du mich, Träumer?“ „Freund, ob ich dich kenne? 

War nicht dein letzter Gruß: ‚Mir ſingt die Schlacht; 

Ich ſterbe freudig für mein Vaterland!“? 

War nicht dein letztes Wort: ‚Sprung auf — marſch, 
marſch!“? 

Und Weh und Wut durchbebte deine Leute. 

Ach, daß du nicht als Sieger heimgekehrt!“ 

Da blickt er lächelnd, vorwurfsvoll mich an: 

„Siegt ich denn nicht? Bin ich denn nicht daheim? 

Beklagt mich, Freunde, nicht, beneidet mich!“ — 

Und in den Dämmer taucht er ſtill zurück. 


| Jakob Loewenberg. 
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Einleitung. 


Es iſt die Aufgabe dieſes Büchleins, das Bild eines im 
tiefſten Sinne des Wortes liebenswürdigen Menſchen feſt— 
zuhalten. Wir möchten, auch wenn die Zeiten wechſeln, ihn 
nicht aus dem Auge verlieren, und unſere Kinder ſollen ſich 
ſeiner vorbildlichen Art noch freuen. 

Aus den Briefen, die er aus dem Felde an einige 
Freunde gerichtet hat, geſtaltet ſich fein Bild unmittel— 
bar. Zugleich durchleben wir ſeines Daſeins ſtolzeſte Zeit 
und ſind Zeugen ſeines Wachſens zur Heldengröße. 

Als Held gehört er zu der großen, unermeßlich großen 
Schar deutſcher Jünglinge und Männer, die in dieſem 
Weltringen, für die Heimat heilig erglühend, rückſichtslos 
gegen ſich ſelbſt, im Dienſte der allgemeinen Sache Lei— 
ſtungen vollbrachten, die das Maß des Menſchenmöglichen 
zu ſprengen ſcheinen. Alter Heldenruhm verblaßt vor der 
Summe dieſes Opfermutes. 

Unſere Freude, daß Gottfried Sender als Jude ſich ſo 
herrlich im Heeresdienſte bewährt hat, ſoll nicht verheim⸗ 
licht werden. Aber wir verſchmähen es, aus dieſem Wirken 
irgendwelche Verallgemeinerungen zu Abwehrzwecken zu 
ziehen. Gegen Vorurteile einer gewiſſen Art kämpfen auch 
Tatſachen ſelbſt vergebens. Haß und Vorurteil wollen wie 
Seuchen ihre Zeit zum Austoben haben. Nur gewollte 
Selbſterziehung mag ſie ſcheuchen. Es bedarf wirklich nicht 
des ſchon populär gewordenen Hinweiſes auf die Makka— 
bäereigenſchaften. Die Anlage zum Heldentum iſt der jü— 
diſchen Gemeinſchaft von Urzeiten geſchenkt und durch ge— 
geſchichtliche Ereigniſſe in einem Maße entwickelt, daß ſelbſt 
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ein aufgezwungenes Sklaventum fie wohl verkümmern 
laſſen, aber nicht vernichten konnte. Doch ſelbſt in den dun— 
kelſten Zeiten des Mittelalters konnte ſich die Seele dieſes 
Heldentumes, wenn auch nicht im Kriegeriſchen, ſo doch 
in einer ſtillen Größe gegenüber Anfechtungen gefähr— 
lichſter Art bewähren. Denn was iſt Heldentum anders 
als die freudige Hingabe der eigenen Perſönlichkeit für die 
Idee, der man in unwandelbarer Treue ergeben iſt? Jene 
geiſtige Richtung, die in der Religion des Judentums 
wegeführend war, der Prophetismus, iſt im Grunde genom— 
men nur der leidenſchaftliche Kampf bis zum Hinopfern 
des perſönlichen, ja faſt des ſtaatlichen Eigenlebens für 
die Ideen der Güte und Gerechtigkeit. 

Dieſe altisraelitiſchen Tugenden konnten ſich im Ges 
müte Gottfried Senders um ſo leichter entfalten, als er 
in einem Elternhauſe heranwuchs, in dem dieſer Geiſt 
lebendig war. Hier übte ein Volksſchullehrer, ein Mu— 
ſter treuer Pflichterfüllung, der für die Rechte ſeines 
Standes mannhaft Zeit feines Lebens kämpfte, die väter- 
liche Zucht, glücklich ergänzt durch die Milde einer ſanften, 
klugen Frau. All die guten erziehlichen Einflüſſe enger 
wirtſchaftlicher Verhältniſſe übten ihre Wirkung auf eine 
Schar von Kindern, die durch Ordnung, Beſcheidenheit 
und ehrenhafte Unabhängigkeit der Lebensführung zu treue— 
ſtem Zuſammenhalten gewöhnt wurde. 

Sanfte Beſcheidenheit und ſtille Zurückhaltung waren 
in Senders Herzen tief begründet. Aus ſeiner Zurück— 
haltung trat er nur heraus, wenn es galt zu helfen oder 
ein beleidigtes Recht zu verſöhnen. Er kannte ſich und 
ſeine Ruhe nicht, wenn er irgend einem Menſchen in ſeiner 
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Not oder in feinen Mühen beiſiehen konnte. Bevor er zu 
ſeinem hohen Heldentum emporwuchs, hatte er ein ſchlichtes 
Heldentum bewährt. Aus den Fluten des Rheins rettete 
er mit eigener Lebensgefahr einen 11 jährigen Knaben. 
Die Rettungsmedaille wurde ihm verliehen, freilich nicht 
am Bande. Weil kein Zeuge der Tat gegenwärtig war. 
Nun, das macht die Tat nicht weniger achtungswert. Wie 
dieſer Treueſte der Treuen ſeinen Verwandten und Freunden 
beiſtand, wo er nur konnte, wie er ihnen auf jegliche 
Art Freude zu machen ſuchte, das braucht hier nicht eine 
mal angedeutet zu werden. 

Er hatte einen leidenſchaftlichen Hang zur Gerechtig— 
keit. Seinem geraden Weſen waren krumme Wege und 
Winkelzüge verhaßt. Der ſonſt ſo Sanfte konnte bis zur 
Brutalität hart ſein, wenn es galt, eine Ungerechtigkeit 
zu bekämpfen. Das derbſte Wort ſchien dem beſcheidenen 
Manne, dem in Sachen des Rechts alles Diplomatiſieren 
zuwider war, auch vor Hochgeſtellten nicht ſtark genug, 
um ſeine ganze Verachtung ungerechten Verhaltens zum 
Ausdruck zu bringen. „Es war immer eine reine, ge— 
ſunde Freude, mit dieſem innerlich ſo untadeligen Manne 
umzugehen. Ich kann ſehr gut verſtehen, daß er in ſeiner 
Hartnäckigkeit für das Grade und Offene, das Ehren— 
hafte und Anſtändige andere vor den Kopf ſtoßen konnte. 
Er tat es nie, um zu kränken, und ich meine, wer ſeine 
Art erſt erkannte (und die Sauberkeit ſeines Handelns 
konnte jeder ſehen), ohne böſen Willen mußte der wiſſen, 
daß keine Überzeugung ehrlicher und freier von Kränkung 
je vorgebracht wurde.“ (Prof. Fr. Tobler in einem an 
mich gerichteten Briefe.) 


Ein ſtarker Wille ließ ihn Schwierigkeiten überwinden. 
Mit guten Gaben von Natur beſchenkt, mußte er ehrlich er⸗ 
arbeiten, was fein werden ſollte. Der überquellende Reich: 
tum ſeines Gefühlslebens bedurfte ſcharfer Zügelung, um 
zur Klarheit zu kommen. Sein ſteter Fleiß, ſein unbeirr⸗ 
bares Streben nach Vervollkommnung auf ſittlichem und 
wiſſenſchaftlichem Gebiete war tief und ſicher verankert 
in ſeinem Pflichtgefühl. 

Aus dieſer Artung ſeiner Perſönlichkeit ergab ſich von 
ſelbſt auch ſein Heldentum im Kriege. In leidenſchaftlicher 
Liebe war er der deutſchen Heimat und deutſchen Kultur 
ergeben. Er ſah beide bedroht. Klar hatte er das Recht 
ſeines Landes auf Leben und Gedeihen erkannt. Neider 
wollten es vernichten. Da trieb ihn das Pflichtgefühl, 
das er, wie er bezeichnend in einem Briefe ſagt, „viel⸗ 
leicht etwas tiefer erfaßte“. In dieſem gewaltigen Ringen 
der Völker auf Leben und Tod erſchien es dem deutſchen 
Manne nicht ausreichend, nur ſeine Schuldigkeit zu tun. 
Nein, alles, was zu leiſten in unſerer Macht ſteht, gehört 
dem Vaterlande. Alle ſittlichen, geiſtigen, körperlichen 
Kräfte in höchſter Anſpannung müſſen dem einen Ziele 
dienen, die von Gefahren umſtarrte Heimat wieder glück⸗ 
lich zu ſehen. Bis zur freudigen Selbſtaufopferung muß 
jeder ſeine Pflicht tun. So dachte Gottfried Sender. Er 
hatte ein gerechtes, gütiges, ſtarkes Herz für ſein Land. 
Und gab es hin. 

Einige Tatſachen feines äußeren Lebens ſollen hier ver: 
merkt werden. 

Am 18. März 1882 wurde Gottfried Sender zu Tholey, 
Kreis Ottweiler, geboren als Sohn des Lehrers German 


8 


Sender und ſeiner Frau Pauline, geb. Wolf. Von feinem 
6. bis 13. Lebensjahre beſuchte er die Elementarſchule des 
Vaters und nach deſſen Tode die katholiſche Volksſchule 
in Tholey. Oſtern 1897 wurde er Schüler der Präpa⸗ 
randenanſtalt und Oſtern 1899 wurde er in das Seminar 
der Marks⸗Haindorfſchen Stiftung in Münſter in Weit: 
falen aufgenommen. Am 15. Mai 1902 beſtand er die 
erſte Lehrerprüfung. Bis zum Schluß des Halbjahres 
wurde er als Hilfslehrer an der Seminarſchule der Marks— 
Haindorfſchen Stiftung beſchäftigt. Von Oktober 1902 
bis Oktober 1904 war er Lehrer der jüdiſchen Ge— 
meinde in Werl. In der Zeit vom 20. bis 24. Sep⸗ 
tember legte er die 2. Lehrerprüfung zu Hilchenbach ab und 
trat am 1. Oktober 1904 in das Infanterie-Regiment Nr. 13 
zu Münſter, um ſeiner Militärpflicht zu genügen. Am 1. 
Oktober 1905 wurde er zunächſt als Präparandenlehrer 
an der Anſtalt angeſtellt, an der er ſelbſt ausgebildet worden 
war. Er wurde endgültig als Seminarlehrer angeſtellt, 
nachdem er im November 1908 die Mittelſchulprüfung in 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften und am 9. Novem— 
ber 1909 die Rektoratsprüfung abgelegt hatte. Auch der 
Turnlehrerprüfung unterzog er ſich mit Erfolg. Daß er 
fechten gelernt hatte, kam ihm noch einmal gut zu ſtatten. 

Um ſich gründlich auf die Maturitätsprüfung vorzu— 
bereiten, gab Sender am 1. Nov. 1911 feine Stellung auf). 

Als jedoch die Stelle eines Lehrers der Naturwiſſen— 


Von Oktober 1900 bis Oktober 1911 leitete ich die Anſtalten der 
Marks⸗-Haindorfſchen Stiftung. Gottfried Sender war Seminariſt der 
2. Klaſſe, als ich das Amt übernahm. Mitſchüler und Lehrer hatten 
ihn gern. Ich ſehe noch das Leuchten ſeiner guten Augen, wenn ich 
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ſchaften und Mathematik Oſtern 1912 an der jüdiſchen 
Lehrerbildungsanſtalt in Berlin frei wurde, bewarb er ſich 
um dieſes Amt und erhielt es. Die Maturitätsprüfung 
beſtand er im Herbſt 1912. 

Um feine Ar bildung in den Fächern, in denen er haupt: 
ſächlich unterrichtete, zu vertiefen, hatte er bereits als 
Seminarlehrer in Münſter eifrig die naturwiſſenſchaft— 
lichen Vorleſungen an der dortigen Univerſität beſucht und 
an den Übungen und Exkurſionen ſich beteiligt. Die Pro— 
feſſoren Zopf, Correns und Tobler waren ſeine Lehrer. 
Im folgenden führe ich einige Stellen an aus einem Briefe 
Prof. Fr. Toblers (zur Zeit Oberleutnant bei einem Garde: 
Regiment). Auch in dieſem Falle iſt — wie es in Senders 
Art begründet war — aus einem Schüler ein Freund ge— 
worden. . .. . . „Näher trat er mir, als ich im Winter 
1908— 09 zum erſten Mal ein phyſiologiſches Praktikum 
und ein Kolloquium abhielt. Das letztere fand in meiner 
Wohnung ſtatt, und es nahmen nur 3 Herren und meine 
Frau und Kollegin daran teil. Es wurden Vorträge im 
Anſchluß an neuere Facharbeiten gehalten und darüber 
an den Freitagabenden im Seminariſtenzimmer verſuchte, frei von jeg⸗ 
lichem unterrichtlichen Zwang, den Sinn für die Herrlichkeit deutſcher 
Art und Kunſt in Bild und Schrifttum zu wecken. Und wie hin⸗ 
gebend empfänglich war der Sinn! Aus einem beſonderen Anlaß 
hat er mir — das ſah dem Treuen ähnlich — mitten in einer Zeit 
gefährlichſter Kämpfe dankbar darüber geſchrieben. Schon nach ſeinem 
erſten Wirken als Lehrer an der Seminarſchule konnte ich im Sep⸗ 
tember 1902 (nach den Akten) bezeugen: „Er hat in ſeiner ſtillen, 
beſcheidenen und treuen Art mit nachhaltigem Eifer und gutem Er⸗ 
folge ſein Amt verſehen und iſt uns allen ein lieber Mitarbeiter 
geweſen.“ Und als er dann wiederkam und im Verein mit gleich⸗ 


altrigen, ſtrebſamen und jugendlich heitern Kollegen in wundervollem 
Einklang wirkte, ward aus dem Schüler ein wertvoller Helfer und Freund. 
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geſprochen. Er war wie in allem an der Univerſität na⸗ 
türlich eifriger und reifer als andre und hat darum auch 
die beſcheidene Veranſtaltung ſich weit mehr zunutze ge— 
macht als andere, und als es meiner Anleitung entſprach. 
Wir blieben von da an in Beziehungen; ich freute mich 
ſeines ſtets wachſenden Intereſſes, und wir begegneten 
uns in pädagogiſchen Beobachtungen öfter und gern ... 
Als ich im Winter 1910 im Anſchluß an eine ſchwere 
Krankheit und in Begleitung meiner Frau zur Kur fort 
war, hat er mich auf meinen Vorſchlag im mikroſkopiſchen 
Praktikum bei Profeſſor Correns mit großem Geſchick zu 
erſetzen verſtanden. Ich wußte, er tat es gern; aber ich 
wußte auch, er tat es gut 

Uns hat gerade damals in ſchwierigen Zeiten und in 
unſerer kleinen Sphäre nichts ſo viel gegolten als dieſer 
Menſch, dem man helfen konnte, der ſich ſo trefflich helfen 
ließ, und der eben dadurch uns am beſten half.... 

Wie groß die Lücke ſein wird, wird auch mich die 
Rückkehr in normale Verhältniſſe erſt lehren, wenn ſie mir 
noch vergönnt iſt. Daß er darüber weit hinaus einem 
ſelbſt helfen konnte, den Glauben an Anſtand und Zartheit, 
Güte und Gradheit nicht zu verlieren, das weiß ich ſchon 
heute.“ | | 

In Berlin ſetzte Sender feine Univerſitätsſtudien fort, 
ſoweit die Erfüllung der amtlichen Pflichten ihm Zeit 
ließ. Auch philoſophiſchen Studien wandte er ſich zu. Im 
Herbſt 1914 gedachte er zu promovieren. Die Vorarbeiten 
zur Niederſchrift ſeiner Diſſertation über den Neovitalismus 
hatte er abgeſchloſſen. Da brach der Krieg aus. 


E. * 
11 


Northeim, 9. 8. 1914. 
8. 
Liebe Freunde, 
die Fahrt iſt lang und heiß. Man ſehnt ſich nach Tat. 
Wohin der Weg, wer weiß. Wir müſſen alles geheim: 
halten. Die Verpflegung unterwegs iſt überreich; alles 
wird gegeben mit einem Ausdruck der Begeiſterung, die das 
Rote Kreuz, den Vaterländiſchen Frauenverein beſeelen. 
In Zukunft müſſen Sie ſich mit kleinen Mitteilungen be⸗ 
gnügen. Alle 14 Tage hören Sie, ob ich noch lebe. — In 
einigen Tagen geht's an den Feind, und wenn die blauen 
Bohnen pfeifen, dann „Adieu, Luiſe, wiſch ab dein Ge— 
ſicht!“ 
Denken Sie aldann 
Ihres Sie herzlich grüßenden 
Sender, 
Gefreiter im Reſ.-Inf.⸗Reg. 


Haſſelt, den 21. 8. 1914. 
F. 

. . . Wir haben fürchterlich anſtrengende Tage hinter 
uns, und Sie würden ſicher den Briefſchreiber kaum 
mehr wiedererkennen. Ich ſehe aus wie drei Räuber. Dieſe 
Nacht konnte ich zum erſten Male nach nun faſt drei 
Wochen im Bette ſchlafen (d. h. ohne Kleider). Wenn 
ſich Hitze, Staub und körperliche Anſtrengungen mit— 
einander zur Qual des Infanteriſten vereinigen, dann iſt's 

*) Die Buchſtaben unter dem Datum bezeichnen die Empfänger 
der Briefe: F = Falkenberg, 6 —= Gutmann, K = Kellermann, 
P = Plaut, R = Gans, 8 = Spanier, T Tobler. 
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fürchterlich. In den erſten Tagen ging's gut; am dritten 
Tage wollten die Füße nicht mehr recht. Es ging mir 
nicht allein ſo. Faſt die ganze Kompagnie war fußkrank, 
die Füße voller Blaſen und Löcher, ſo ging's weiter, immer 
weiter, ohne irgendeinen andern Gedanken, als „Ach, 
wenn's doch einmal zu Ende wäre!“ Im Biwak iſt's 
kalt. Um vier Uhr wird gewöhnlich geblaſen; dann geht's 
wieder weiter. Es iſt jammerſchade um das ſchöne bel— 
giſche Land. Ein großer Teil der Dörfer und Städte iſt 
verwüſtet, abgebrannt. Vor einigen Tagen mußte ich 
ſelbſt mit ein Haus ſtürmen helfen. Wenn die Bewohner 
ruhig uns des Weges ziehen ließen, dann wär's ja gut. 
In einem Dorfe wurde einem unſerer Soldaten ein Auge 
ausgeſchoſſen. Ein Geiſtlicher hatte 70 Leute geſammelt, 
um uns in feindlicher Weiſe zu behelligen. Er wurde er— 
ſchoſſen. . .. Geſtern bekam ich den Befehl, die requirierten 
Wagen nach Viſé zurückzubringen und dann der Truppe 
zu folgen. Hier in Haſſelt bleiben wir über Nacht. Ob 
ich meine Truppe wiederfinde, das iſt eine große Frage. 
Ich werde es verſuchen oder mich einer andern Truppe 
anſchließen. Heute kamen wir an den Feind, d. h. ich nicht. 
Aber ich ſehne mich ſchon danach, einmal zum Schuſſe zu 
kommen. In Viſé flog ja die Kugel eines Bürgers ſcharf 
an meinem Ohre vorbei. Es iſt ſchrecklich, ſo aus dem 
Hinterhalt niedergeſchoſſen zu werden.... 


Aerſchot, 22. 8. 1914. 
8. 


Heute früh bin ich zu meiner Kompagnie zurückgekehrt, 
nachdem ich meinen Auftrag ausgeführt, Wagen zu dem 
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Etappenkommando Viſé (auf dem Wege nach Aachen) zu: 
rückzuführen. Vor Viſé wurden wir in der Nacht wieder 
angeſchoſſen. — Hier im Norden, wo faſt nur vlämiſche 
Bevölkerung wohnt, lebt's ſich gut, Wein in Hülle und 
Fülle. Meine Kompagnie hatte 4 Tage ein gutes Leben. 
Sie bildete die Beſatzung von Aerſchot; ich lebte ein 
Vagabundenleben. Heute mittag geht's weiter nach Ant— 
werpen. Dort werden wir wohl Stürmer ſein. Wenn 
doch die ſchreckliche Hitze, die den Staub ſo aufwirbeln 
läßt, daß man ſeine Vordermänner nicht mehr erkennt 
und einem der Atem geraubt wird, vorbei wäre, dann 
wäre ich glücklich. Ich habe die letzten Tage vieles ge— 
ſehen, ſo viel Unglück und Schrecknis, daß es mir das 
Blut erſtarren machte. Die Bewohner hier ſind vielfach 
von den Geiſtlichen aufgeſtachelt worden. Die Soldaten 
ſollen mit den Soldaten Krieg führen, das iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Die Bewohner ſollen dort, wo fie loyal find, ge— 
ſchont werden. Ich habe auch ſehr viele Beiſpiele ſolcher 
Schonung geſehen. Meiſt ſteht an den Türen: „Gute 
Leute, zu ſchonen!“ oder: „Schonen, haben deutſche Sol: 
daten bewirtet!“ uſw. Geſtern abend ſah ich ein altes 
Weib, in den Trümmern ihres Hauſes ſitzend, weinen. 

Es geht mir im allgemeinen gut. Letzte Woche war ich 
völlig erſchöpft. Sind wir erſt mal vor Antwerpen, ſo 
werden wohl die Kugeln pfeifen; aber die Füße haben Ruhe. 
Wir liegen im Schützengraben, ſchieben uns langſam vor, 
es kommt zuletzt zum Sturm, und wenn mich nicht 
eine Granate oder, was mir lieber wäre, eine Kugel trifft, 
dann ſehen wir uns vielleicht bald wieder. Das große 
Bild des Krieges wird Ihnen beſſer offenbar als uns, die 
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wir nur einen Abſchnitt ſehen und nur eine begrenzte, 
allerdings weſentlich unmittelbarere und wohl auch ge⸗ 
fährlichere Anſchauung haben. Sie machen ſich kaum eine 
Vorſtellung davon, wie ungeſtüm wir vorgehen. Wir 
rennen alles nieder. Wir kennen keine Not, nachdem der 
erſte Schuß uns erbleichen ließ. Leben Sie wohl 


Trois Fontaines, den 28. 8. 1914. 
8 


Ich will Ihnen heute, da mir Zeit gegeben iſt, noch 
ſchnell einen Brief, vielleicht den letzten, ſchreiben. Wir 
marſchieren gegen Antwerpen. Heute morgen fühle ich 
mich wohl. Endlich habe ich mich mal wieder ordentlich 
waſchen können; ich bin ein anderer Menſch! Wir haben 
ſchreckliche Tage hinter uns. Wie glücklich ſind doch die, 
die direkt aus der Heimat bis in die Nähe des Feindes 
fahren können und nicht dieſe fürchterlichen Anmärſche 
mitzumachen brauchen! Ich glaube nicht, daß es einen 
einzigen Infanteriſten gibt, dem nicht eine Kugel lieber 
geweſen wäre als dieſe Quälerei in Hitze und Staub. Die 
Kolonne wirbelt unendlichen Staub auf; der Vorder— 
mann bewegt ſich als undeutliches Etwas; alle Gedanken 
find verloren; die Bruſt beengt durch den ſchweren Tor— 
niſter, ſaugt man mit geöffnetem Munde die durch Staub 
und Ausdünſtung geſchwängerte Luft ein, daß, wenn man 
den Mund ſchließt, einem die Zähne knirſchen. Ein Fuß 
tritt vor den andern, und man iſt froh, wenn die Füße 
wollen. Sie machten mir viel zu ſchaffen. Schon nach 
den erſten Tagen waren die Füße durchgerieben. Vor⸗ 
geſtern mußte mir der Arzt die ganze Haut an den Hacken 
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abſchneiden, daß das bloße Fleiſch ſichtbar wurde, und doch 
mußte man ſich weiter ſchleppen. Es liegt manchmal mehr 
Heldentum in den Beinen, als wenn man in der Feuer— 
linie die Büchſe führt. 

Am ſelben Abend erhielten wir die Feuertaufe, obwohl 
wir ſelbſt nicht zum Schuß kamen. Unſer Bataillon hatte 
Wachtdienſt; das Regiment war vorgerückt. Nach drei Tagen 
marſchierten wir getrennt zum Regiment. Plötzlich ge— 
rieten wir mitten in den Feind hinein, von dem ein Streifen 
ſich von Antwerpen bis zu unſerem Standorte zog. Es 
war eine verzweifelte Situation: Von drei Seiten der Feind, 
nur eine Seite noch ein wenig frei. Zuerſt glaubten wir, 
es ſeien unſere eigenen Truppen, ſchrieen Hurra, um uns 
zu erkennen zu geben. Da wurde unſer Hurra ſchön 
empfangen! Die Kugeln pfiffen; aber nur ein einziger 
wurde verwundet. Alles zu kurz. Das Schlimme war, wir 
wußten im Moment noch immer nicht, waren's die eige— 
nen Truppen oder der Feind? Im Laufſchritt ging's rück 
wärts, ein Marſch, an den ich mein Leben lang denken 
werde. Schnell bezogen wir Schützengräben und wurden 
vom Feinde, der uns an unſerer früheren Stelle vermutete, 
mit Artillerie und Maſchinengewehren beſchoſſen. Nur 
600 m waren fie von uns entfernt, und zum erſten Male 
konnte ich nun die Granaten ſauſen und einſchlagen hören. 
In aller Stille, nachts um 2 Uhr, wurden wir geſammelt; 
bei tiefſter Dunkelheit rückten wir Schritt für Schritt 
nach der offenen Seite ab. Es iſt ſchrecklich, einen Weg, 
den die Füße erobert, noch einmal machen zu müſſen! 

Wir kamen nach Löwen. Vorher hörte ich den Major 
noch ſagen: „Gott ſei Dank, daß ich mein Bataillon 
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wieder habe!“ Es gehörte ihm tatfächlich nicht mehr. 
Wenn der Feind ſich nicht über unſere Stärke getäuſcht 
hätte, — er vermutete in uns die Spitze einer größeren 
Macht — dann wären wir in einem Wurſtkeſſel zerrieben 
worden, beſonders da wir Befehl hatten, auszuhalten bis 
auf den letzten Mann.. 

Wann wir hier weitermarſchieren, das wiſſen wir 
nicht. Jede Stunde kann ein neuer Befehl kommen. 

Wir haben unſer Regiment gefunden. Endlich ſind die 
Anmärſche vorüber und mit ihnen die ſchlimmſten Zeiten. 
Wir kommen dem Feinde näher, ſind ihm ſchon ganz 
nahe; denn unſer Regiment ſteht ziemlich weit vorn. Sie 
glauben gar nicht, wie mich das froh macht! Die Märſche 
ſchrecken mich, nicht der Feind. Wir werden Antwerpen 
belagern. Ein Belagerungskampf iſt ja wohl der ſchreck— 
lichſte. Es werden harte Stunden werden ... 

30. 8. 1914. 
8. 

Schreiben Sie mir recht häufig; Sie glauben nicht, 
wie man draußen im Felde ſich mit jeder Nachricht freut. 
Wir buddeln uns gerade ein. Noch ſind wir ziemlich weit 
von Antwerpen entfernt. Der Feind verſucht vergeblich 
durchzubrechen. An den Deutſchen wird er ſich den Kopf 
zerbrechen. Ich bin wirklich glücklich, vorm Feinde zu ſein, 
damit die leidigen Märſche aufhören. 

Vilvorde, 3. 9. 1914. 
8. 

Wenn mich nicht die quälende Ungewißheit, wie es zu 
Hauſe ſein mag, dauernd beunruhigte, ſo würde mein 
augenblickliches Kriegsleben einer Erholung in Friedenszeiten 
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gleichen. Ich liege im Kurpark, neben dem Treibhauſe, eſſe 
Trauben, ſo . dick. Aber nicht ein einziges Zeichen 
läßt ſich aus der Heimat vernehmen, und wenn am Abend im 
Biwak die Soldaten ſingen: „Nach der Heimat möcht ich 
wieder!“ dann ſtreifen meine Augen den fernen Horizont 
und ſuchen die Heimat. Nach den furchtbar anſtrengenden 
Märſchen haben wir Tage der Ruhe. Natürlich muß 
der Krieger jeden Augenblick gewärtig ſein, daß er zum 
Feinde gerufen wird, und der Ruf: „An die Gewehre!“ 
iſt nicht immer klingende Muſik; klingend nur dann, wenn 
man von dem Gedanken beſeelt wird, es geht wirklich an den 
Feind. So war's die letzten Tage. Die Engländer waren in 
Oſtende gelandet und wollten mit 10000 Mann unſern 
Flügel umfaſſen. Wir wollten ſie im Schützengraben mit 
„klingender Muſik“ empfangen; aber ſie kamen nicht. Die 
Diviſion geht zur Ruhe. Die Kanonen ſchweigen, nur hin 
und wieder ein Schuß der Feldwache. Biwak. Nach kaum 
zwei Stunden Alarm. „Die Engländer ſind im Anmarſch“, 
wird gemeldet. Doch wieder nichts. Am dritten Tage rücken 
wir ab. Der zweite war ein Sonntag. Der Feldprediger 
hält eine ſehr ſchöne Anſprache. Sie meldet uns die 
Siege der Deutſchen in Frankreich und an der ruſſiſchen 
Grenze. Begeiſterung überall. Kaum ſind die Truppen zu 
halten. Auch wir wollen an den Feind. Nachts wieder 
Alarm. Endlich will er ſich uns ſtellen. Die Artillerie baut 
einen Wald auf. Hinter dem Walde lauern die Kanonen, 
die über uns hinweg ihre Grüße den Engländern ſenden 
wollen. Noch liegen wir im Rübenfelde. Endlich: „Feind 
aller Waffen im Anzug!“ Wir erwarten ihn nicht mehr. 
Unſer Regiment will ihm entgegen. In glühender Sonnen 
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hitze ein anſtrengender Marſch, quer durch Wieſen und 
Felder. Wieder halt. Alle übermüdet. Ich werfe mich, 
gerade wo ich ſtehe, hin. Es waren Brenneſſeln; aber ich 
merk's erſt ſpäter. Nun weiter, weiter; aber der Engländer 
iſt verſchwunden. Er iſt auf ſeine Schiffe geflüchtet; 
dorthin können wir ihm nicht folgen. Wir gehen zur Ruhe. 
Am 2. September bleibt das Bataillon im Biwak. Wir 
exerzieren, üben Ehrenbezeugungen; nach der Rückkehr 
wieder Alarm. Hier in Vilvorde, im Rücken unſerer Ar— 
mee, ſind die Bewohner unruhig geworden. Sie haben 
auf Ulanen geſchoſſen .... Nun liege ich hier und denke 
an meine Lieben und an meine fernen Freunde und laß es 
mir wohl ſein. Wir haben's verdient. Welch anſtrengende 
Tage wir hatten, das können Sie daran ermeſſen, daß 
unſere Kompagnie, die kriegsſtark mit 250 Mann ins 
Feld zog, auf unter 200 geſunken iſt. Einen haben wir 
in Aerſchot begraben; viele liegen krank in Etappenſta— 
tionen; manche ſind nach Hauſe entlaſſen worden. Mir 
geht's jetzt ſehr gut. Ich halt's gut aus. Wenn die Kräfte 
aufhören wollen, dann hilft der Wille weiter, und ich 
will nicht zurück. Nach dem Rücktransport, den ich als 
Begleitmann der zurückkehrenden Wagen führte, will ich 
um keinen Preis von der Kompagnie. Ich möchte recht bald 
wieder den Finger krümmen und mithelfen, daß wir alle 
nach Hauſe als Sieger zurückkehren. 
September 1914. 
8. 

Nach durchfrorener Nacht. Im Biwak iſt's elend kalt. 
— Sähen Sie hier die verbrannten Dörfer, die zerſtörten 
Gehöfte, ſo würde ſich Ihnen manchmal das Herz krampfen. 
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Da ſchießt fo irgend ein fanatiſierter belgiſcher Lump auf 
vorbeiziehende Soldaten; meiſt iſt dann das Dorf verloren. 
Geſtern mußten wir hier ein Haus ſtürmen, das ſolch 
einen Kerl beherbergte. Die Kugel pfiff mir gerade am 
Ohre vorbei. Die Wut der Soldaten iſt unbeſchreiblich. 
Wenn die Leute doch vernünftig ſein wollten; es würde 
ihnen ſicherlich kein Haar gekrümmt werden. Sämtliche 
männliche Einwohner eines Ortes ſind gefangen nach Aachen 
fortgeführt. 


Am 4. 9. 1914, vor Antwerpen. 
R. 


Lächelnd, unter tiefer Verbeugung vor den über mir 
platzenden Schrapnells, ſchreibe ich Ihnen dieſe Karte. 
Wir ſind vorderſte Linie und liegen bereits im Bereiche 
des erſten Forts von Antwerpen. Es iſt bitter ernſt ge— 
worden, und die erſten verwundeten Kameraden weiſen 
einem die Schrecken des Krieges. Nur nicht zum Krüppel 
geſchoſſen werden! Der Tod iſt das kleinere Übel. Ich 
fürchte ihn nicht, ich ſehe ihm fröhlich ins Angeſicht. 

(Nachſchrift) 5. 9. 

Notquartier! Herrlich, nach 17 Stunden Marſch, Ge— 
fecht und Abmarſch! Furchtbar ermüdet, aber es geht mir 
jetzt glänzend. Ich bin gut zu Fuß und den Strapazen, 
die, wie Sie ſehen, nicht gering ſind, durchaus gewachſen. 


Ninove, den 9. 9. 1914. 
155 


. . Die Nachrichten werden ja wohl von Euch ausge: 
tauſcht. Da haſt Du nun auch erfahren, daß wir mitgeholfen 
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haben, den Ausfall aus Antwerpen zurückzuſchlagen. Wie 
ein Donnerwetter gingen wir drauf los, ſo ſcharf, daß 
wir unter die Forts von Antwerpen kamen und vor dem 
Schrapnellfeuer uns zurückziehen mußten. Nette Dinger, 
ſage ich Euch! Das ſauſt und kracht, daß einem beinahe 
die Luft vergeht. Halbtaub war ich; aber es war mir wie 
ein Gottesdienſt. Ordentlich wohl fühlte ich mich. Daß 
ich ruhig bin, das weiß ich; daß ich aber ſo ruhig ſein 
konnte, das wußte ich nicht. Die Belgier ſchoſſen in der 
Richtung vorzüglich, aber zu hoch — die Dinger kamen 
wie Erbſen herunter — oder zu weit. Nur das erſte kre— 
pierte kaum 50 m hinter uns. Auf dem Wege dahin ſah 
ich auch die erſten Schwerverwundeten, meiſtens mit Bauch— 
ſchüſſen. Eine Kompagnie war in Maſchinengewehrfeuer 
hineingeraten. Jetzt ſind unſere ſchweren Geſchütze ange— 
kommen, und da wird's wohl für die Antwerpner luſtig 
werden! 

Das war damals ein langer Tag, von 1 Uhr nachts 
bis 10 Uhr abends. Jetzt marſchieren wir ſüdlich, wahr— 
ſcheinlich nach Frankreich hinein. Der Landſturm macht 
uns frei für andere Aufgaben. Im Gefechte fühle ich 
mich wohler als auf dem Marſche, wenn ich die Strapazen 
jetzt auch ſehr gut ertrage. Seit 3 Tagen bin ich Radfahrer 
beim Bataillon. Intereſſanter als in der Kompagnie iſt 
der Poſten. Geſtern früh bekam ich die Aufgabe, feſt— 
zuſtellen, wo ſich das Ende der Fußartillerie befinde, 
der wir nachmarſchierten. Nun hieß es losgondeln und 
ſuchen. Nachdem ich ſie gefunden, wollte ich die Nachricht 
zum Bataillon bringen. Das Bataillon war abmarſchiert. 
Nun mußte ich das Bataillon ſuchen, ohne Karte, nur mit 
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Kompaß. Es iſt ſchrecklich, kartenlos — mitten im Satze 
wurde ich unterbrochen — als Radfahrer zum Bataillon. 
Ich hatte Befehle zu überbringen. Die Kompagnie ruht, 
und ich muß fahren! — Alſo es iſt ſchrecklich, karten— 
los umherzuirren. Die Bevölkerung ſpricht nicht fran— 
zöſiſch. Aus Engliſch und Deutſch machte ich mir ein 
Holländiſch zurecht. — Geſtern hatte ich nicht weniger 
als 60 km zurückzulegen im raſendſten Tempo, ſo daß ich 
einen Herzklaps bekam. Heute bin ich noch müde. Hier 
habe ich ein glänzendes Quartier, das ich mir ſelbſt aus— 
ſuchte. Die Leute ſind außerordentlich liebenswürdig und 
gaſtfrei. Dieſe Nacht geht's weiter, wohin, ja, wer weiß 
das? In Antwerpen hat man uns nicht nötig ... 


Werchter, den 14. 9. 1914. 
G. 


Ich weiß nicht, wer jetzt an der Reihe iſt, den Brief 
zu erhalten. Da ich annehme, daß meine Freunde die Nach- 
richten gegenſeitig austauſchen, fo iſt es ja ziemlich gleich- 
gültig. Augenblicklich bin ich beim Regiment, um den 
Befehl für unſere Kompagnie in Empfang zu nehmen. Fürs 
Bataillon kann ich ihn nicht entgegennehmen; denn ſeit 
dem 9. ſind wir von ihm getrennt. Seit einiger Zeit bin ich 
zum Radfahrer kommandiert, da ich einigermaßen intelli— 
gent bin und vor allen Dingen gut ſchreiben und leſen 
kann. Angenehm iſt der Poſten keineswegs. Ich bin Tag 
und Nacht unterwegs bei Wind und Wetter. Vorgeſtern 
nacht mußte ich bei fürchterlichem Sturm und Regen von 
Brüſſel aus die Diviſion ſuchen, um dort einen Befehl 
zu empfangen. Der Weg war gefährlich, da ich beim Ab— 
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irren Gefahr lief, einer feindlichen Patrouille in die 
Quere zu kommen. Merkwürdigerweiſe hielten ſich ſämt— 
liche Radfahrer bei dieſer Aufgabe zurück; ich meldete mich 
freiwillig. Ich fand die Diviſion; fie ſchickte mich zum 
Generalſtabe nach Brüſſel. Durchnäßt bis auf die Haut, 
wartete ich dort noch 2 Stunden, um dann zur Kompagnie 
zurückzukehren. Der Hauptmann meinte, es ſei eine „brave 
Tat“, Angſt hätte ich nicht; der Befehl ſei vorzüglich 
durchgeführt worden. Um halb 4 Uhr nachts — um 9 Uhr 
war ich abgefahren — kam ich zurück. Der Hauptmann 
gab mir ſeine eigene Decke, und morgens gab er den Be— 
fehl, mich nicht zu wecken. Das war ſehr nett von ihm. Tags⸗ 
über ſchonte er mich in jeder Weiſe. Den Offizieren gegen— 
über muß er ſich überaus lobend über mich ausgeſprochen 
haben; der eine — ein Lehrer — erzählte es mir neulich. 

Unſere Brigade hatte vorgeſtern ein großes Gefecht hier 
in der Nähe zu beſtehen. Sie ſchlug den Feind zurück 
und warf ihn in den Vinner. Die .. Infanterie-Brigade 
und die Matrofen-Divifion waren ebenfalls beteiligt. Die 
Verluſte ſollen erheblich ſein. Unſere Artillerie hat furcht— 
bar gewütet. Auf meinem Wege hierher fand ich eine 
große Menge Belgier noch unbeerdigt auf dem Felde 
liegen; Pferdekadaver, Kleidungsſtücke, Waffen, ver⸗ 
brannte Häuſer zeichnen die Zerſtörung des Krieges. Die 
Bewohner werden angehalten, die Toten zu beſtatten. Jeden 
Augenblick höre ich drei Schüſſe: unſere Toten werden be— 
erdigt. Die Felder ſind bedeckt mit Maſſengräbern. Wir 
waren vor Antwerpen, wo ich an einem Gefecht teilnahm. 
Dann rückten wir nach Süden ab; geſtern waren wir in Brüſ⸗ 
ſel und heute nahe bei Löwen. Wir warten vor Antwerpen, 
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bis unſere großen Brummer ihre furchtbaren Granaten 
werfen können. Dann ſtürmen wir die Stadt. Belgien ſoll 
der Stützpunkt unſerer Armee werden. Der Krieg wird 
noch lange dauern. Hoffentlich beſſert ſich das Wetter. 
Dieſe Nacht ſchlief ich unterm Hochaltar der Kirche von 
Wakerſell, 3 km von hier, wundervoll. Wie der Huſar 
ſchlief ich auf dem Rücken und deckte mich mit dem Bauche 
zu. Ich bin guten Mutes. Die Strapazen überwinde 
ich beinahe ſpielend. Am wohlſten fühle ich mich, wenn 
die Kugeln mich umziſchen und die Kanonen donnern. 
Ich weiß gar nicht, was das für ein Gefühl iſt; es iſt 
beinahe Wolluſt im Schmerze. Bis jetzt traf mich noch 
keine Kugel. Sie glauben nicht, wie ſchnell man ſich 
an die Gefahren gewöhnt. Es gibt auch einmal einen 
Feigling unter der Geſellſchaft; aber im großen ganzen 
ſind unſere Leute tapfer, unaufhaltſam vorwärtsdrängend, 
die Säumigen mit ſich reißend. Mit ſolchen Truppen muß 
der Sieg unſer fein!. . 


Schloß Weſpelaer, den 19. 9. 1914. 
K. 


. . . Bis Mittag bin ich frei; dann radle ich nach Haecht, 
von da nach Werchter und melde mich beim Regiments— 
bureau. Sie möchten ſicherlich gerne wiſſen, wie ich augen— 
blicklich ſo in den Tag hinein lebe; denn ein In-den Tag 
Hineinleben iſt's beinahe, da ich meiſt nachts hinaus muß, 
um dem Bataillon vom Regimente Befehle zu überbringen. 
„3. Bataillon!“ Ich ſpringe auf; die Befehle werden mir 
diktiert; ſchnell gürte ich Seitengewehr und Patronen— 
taſche um, werfe mein Gewehr um die Schulter, und 
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dann geht's los in Nacht und Graus. Grauſig iſt's manch⸗ 
mal des Nachts, wenn man allein durch die Leichenfelder 
raſt und immer gewärtig ſein muß, daß aus dem Hinter— 
halte irgendeine Kugel geflogen kommt. Aber daran denke 
ich kaum. Einmal wurde ſo auf mich geſchoſſen; aber die 
Kugel ziſchte an mir vorbei. Schnell werfe ich mein Rad 
an die Seite und lege mich auf die Lauer. Vergebens! 
ich kriege den Kerl nicht vor die Flinte. Ich ſteige wieder 
gemütlich auf — ich mache alles mit Ruhe — und fahre 
weiter. Schrecklich iſt das alles, wenn man daheim am 
warmen Ofen ſitzt und ſich ſo ausmalt, was man wohl 
machen würde, wenn auf einen losgeballert wird. Wir 
hier haben dieſe Nervoſität und Zittrigkeit verloren. — 
Manchmal bin ich alſo Befehlsüberbringer, und manchmal 
bin ich Patrouille. Das iſt intereſſanter, ſchon weil es 
gefährlicher iſt. So kam ich ſchon einmal 200 m an die 
Vorpoſten heran. Ich fuhr im Zickzack zurück, als ich 
merkte, wo ich mich befand; nur mein Kochgeſchirr bekam 
ein Loch. Und das iſt ſchade! Da laufen ſo viele Koch— 
geſchirr-Aſpiranten (Hühner) herum, und die Suppe läuft 
aus. Nächſtens werde ich mir ein anderes verſchaffen. . .. 
Bald geht's hier los. Antwerpen muß unſer ſein. Unſere 
Infanterie hat ſich feſte eingebuddelt, und unſere Artillerie 
beginnt das Feuer aus unſichtbaren Verlieſen. Ich kenne 
durch meine Befehlsübermittelungen ſo ziemlich die Stel— 
lungen. .. . Dieſer Tage war ich dabei, wie unſere Kom— 
pagnie belgiſche Soldaten, die noch herumlagen, in ihren 
Schützengräben begrub. Da war auch ein Kommandant 
dabei. Neben ihm lagen Briefe, Briefe von ſeiner Frau. 
Waren die ſchön! Ich las ſie den Soldaten vor. Da be— 
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kamen doch manche, die in der Kriegsarbeit roh geworden 
ſind, Tränen in die Augen. Sie dachten an Weib und Kind. 
. . Ich gab ihm die Briefe mit ins Grab. — Ich denke 
an die Heimat. Nun ſchon ſechs Wochen, beinahe ſieben, 
und noch immer höre ich nichts.... 


Werchter, den 24. 9. 1914. 
G. 


.. Weiß der Himmel, heute freue ich mich, Mitkäm⸗ 
pfer zu ſein! Die erſten Tage waren bitter, furchtbar, und 
ihre Schrecken können Sie ermeſſen, wenn Sie hören, 
daß auf dieſen Märſchen mehr als 50 Mann von der 
Kompagnie als krank zurückgeſandt werden mußten, bei: 
nahe 400 vom Regimente. Ich hielt nur aus, weil ich 
mit wollte, wenn ich auch beinahe nicht mehr konnte. 
Heute überwinde ich die Strapazen ſpielend. Augenblick⸗ 
lich find fie nicht ſonderlich groß. Wir liegen vor Ant: 
werpen. Die Truppen haben den ſehnlichen Wunſch, es 
möchte bald losgehen. Vorgeſtern glaubten wir, es ſei ſo 
weit. Jetzt, da ich Radfahrer bin, ſehe ich doch etwas 
tiefer in den Gang der Ereigniſſe; jetzt verſtehe ich auch, 
weshalb wir durch faſt ganz Nordbelgien und weit nach 
Süden hinein marſchierten, bald hier, bald dort Orts— 
unterkunft oder Biwak bezogen; ich verſtehe auch die Ver: 
zögerung des Angriffs. Die meiſten glauben, wir ſeien 
hier in erdrückender Übermacht den Belgiern gegenüber. 
In Wirklichkeit ſteht's ſo, daß, wenn die Belgier wüßten, 
wie gering wir an Zahl ſind, dann müßten ſie uns über 
den Haufen rennen. Wir erwarten Verſtärkung. Heute 
früh ſollte das .. Armeekorps eintreffen. Es kommt 
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noch nicht, weil es notwendig in Frankreich gebraucht wird. 
Wir zogen hin und her, um die Bewohner über unſere 
Zahl zu täuſchen und alle Bewegungen zu verſchleiern. 
Und doch wurden vorige Woche von einer geringen Truppen— 
zahl 3 Diviſionen Belgier blutig zurückgeſchlagen. Hier 
in Werchter⸗Haecht erwarten wir den belgiſchen Angriff. 

Vorwitzig, wie ich bin, war ich am Sonntag vor den 
Vorpoſten, hatte dieſen Vorwitz aber beinahe mit dem 
Leben zu büßen. Unſere Stellungen ſind wunderbar. Die 
Schützengräben — mit Unterſtänden — ſind ſo gebaut, daß 
ſelbſt der Major beim Aufſuchen den Eingang nicht finden 
konnte. Alles iſt unterirdiſch, ſelbſt die Verbandplätze. Die 
Unterſtände ſind beinahe kugelſicher. Vor die offenen 
Schützengräben find Kohlköpfe in Schützenentfernung ge— 
pflanzt. Im Gefechte werden die Helme aufgeſetzt. Wieviel 
Kohlköpfe werden fallen? Hoffentlich wenig Schützen! 
Ich, als Meldereiter, bleibe über der Erde; aber nur den 
Verzagten holt der Tod ein! Ich konnte dieſer Tage 
Unteroffizier werden; aber ich bat den Hauptmann, mich 
vorläufig Befehlsüberbringer ſein zu laſſen. Er erfüllte 
meinen Wunſch. Das Wetter iſt ſchön, und es iſt eine 
Freude, in der Nacht Befehle zu überbringen, wenn die 
Scheinwerfer ſpielen, und ihre Lichtkegel weithin das 
Terrain beleuchten. Vor Haecht fiel mich nur immer ein 
wütender Hund an. ee am Tage habe ich mich von 
dieſem „Feinde“ befreit . 

Schloß gr 18. 9. 1914. 


Meinen Humor, ſoweit ich „ welchen beſitze, 
habe ich wiedergefunden. Eigentlich habe ich ihn nie ver— 
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loren. Es war nur die furchtbare Marſchanſtrengung und 
die Übermüdung, die aus den Briefen ſprach. Sie werden 
es verſtehen, daß ein Soldat, der ran an den Feind will 
und immer und immer marſchiert, den Feind erreicht, 
andern wieder Platz machen muß, ungeduldig wird. Der 
Infanteriſt iſt am übelſten dran, und wenn Sie nach 
25 km ſelten Fröhlichkeit bei uns finden, die innere 
Fröhlichkeit iſt vorhanden; ſie kann ſich aber nur am Feinde 
äußern. Da haben es die andern beſſer. N. N. z. B. wird 
ſeinen Humor auf dem Protzkaſten nie verlieren können. 
Wir jedoch, denen Körper und Füße wund ſind, die wir 
im Staube kriechen, denen die Zunge am Gaumen klebt, 
und für die ein Waſſertrunk bei der Hitze Reichtum iſt, wir 
erſehnen dann lieber den Tod als dieſe Furchtbarkeit. 
Jetzt iſt Ruhe. Meine Kompagnie liegt im Schloſſe Wespe— 
laer, und Sie ſollten die Fröhlichkeit ſehen! Sie äußert 
ſich manchmal ſo laut, daß ihr Einhalt geboten werden 
muß. Wenn ich beim Regiment abgelöſt bin, dann radle 
ich hin und träume zwiſchen Dahlien und verſpäteten 
Roſen. Dann denke ich an die Heimat, an meine Lieben, 
an meine Freunde. Schreiben kann ich dann nicht. Den 
Schrecken des Krieges bin ich entronnen. Dann kommt 
wieder meine Stunde, und ich muß hinaus ins feind— 
liche Leben, dorthin, wo mich Leichen anſtarren und Maſſen— 
gräber, wo verwüſtete Felder, Gärten und Dörfer von den 
Schrecken der letzten Kämpfe erzählen. Geſtern verſcharrte 
meine Kompagnie in den Schützengräben eine große Menge 
Belgier. Ich mag Ihnen nicht von den Verſtümmelungen 
erzählen, die die Granaten und Schrapnells dieſen Un— 
glücklichen gebracht haben. Und doch iſt mein Gefühl, das 
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vielleicht in den erſten Briefen noch laut ſprach, vet: 
ſtummt. Ich ſehe alles und ſehe nichts; nur hie und da 
ſteigt ein altes Empfinden empor, wenn die Bewohner 
von Haus und Herd vertrieben werden, verjagt werden 
müſſen. Bald werden hier wieder die Kanonen donnern. 
Sie ſind uns im Wege, und alles, was hindert, das muß 
rückſichtslos entfernt werden. A la guerre comme ä& la 
guerre. Antwerpen wird uns noch viel zu ſchaffen machen; 
mancher wird ſein Leben laſſen müſſen; aber was iſt ein 
Einzelleben im Getriebe des Ganzen! Wir erfüllen unſere 
Pflicht; wir tun vielleicht noch mehr. Ungenannt und un— 
bekannt werden wir vielleicht bald draußen liegen, wer 
weiß wo, verſcharrt im Felde. Nur die Lieben daheim 
klagen um uns. Ich weiß nicht, ob meine Mutter meine 
Nachrichten erhält; ich habe bisher von Hauſe noch nichts 
erfahren. Das quält mich ſehr. Um ſo mehr diene ich dem 
eiſernen Muß, und wenn mein Hauptmann mich der Kom— 
pagnie als Vorbild der Unerſchrockenheit und des Mutes 
hinſtellt, ſo freut mich das, läßt mich jedoch ebenſo ruhig 
wie bisher unter manchmal ſchwierigen Verhältniſſen 
meine Pflicht tun, wie ich Ihnen das beim Abſchiede auch 
geſagt habe. 

Haecht, den 24. 9. 1914. 

8 


Geſtern hatte ich einen beinahe freien Tag! Ich hatte nur 
in der Nacht vorher einen Befehl zu überbringen. Dabei 
hatte ich Pech. Mein Rad wurde ſchwer krank. So mußte 
ich denn geſtern dem „Belgier“, wie unſere Räder heißen, 
zu Hilfe kommen. Faſt den ganzen Tag mußte ich mich um 
ihn bemühen. Zuletzt half mir ein Mechaniker. Wir ver— 
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ſetzten das Ventil, und endlich, nach faſt fünfſtündiger 
Arbeit, konnte er wieder atmen; aber ich hatte beinahe nicht 
mehr Luft ſchöpfen können .. 

Vorige Woche konnte ich Unteroffizier werden. Aber 
dann hätte ich zur Kompagnie dauernd zurückmüſſen. Das 
wollte ich zunächſt nicht, ſolange wir hier liegen. Meine 
Kompagnie liegt in Wespelaer zur Bewachung der Diviſion. 
Nur Wache ſchieben. Nichts für mich; das iſt zum Döſig— 
werden. Ich will friſche Luft um meine Naſe wehen 
laſſen, und da verzichte ich lieber auf die Treſſen, die doch 
noch angenäht werden; denn mein Hauptmann will durch— 
aus nachholen, was in Münſter verſäumt wurde. Wenn 
ich hin und wieder zur Kompagnie komme, gibt's ein Hallo. 
Kamerad Sender hier, Kamerad Sender dort! jeder will 
mir gefällig ſein ... Hier in Haecht liegt mein Bataillon. 
Hier erwarten wir den Feind... 


Aus einem Brief an den Bruder. 
Werchter, den 25. 9. 1914. 

Mein lieber Walther, augenblicklich ſind wir erhöht 
alarmbereit. Die Kompagnien ſind draußen in ihren 
Schützengräben, erwarten den Feind. Ich erwarte Be— 
fehle, um ſie zum Bataillon zu bringen. Dieſen Brief 
werde ich gleichwohl zu Ende führen können. ... Ich 
habe ſchon manches erlebt. In Aerſchot entging unſer 
Bataillon ſeiner völligen Aufreibung. Wir waren als Wache 
zurückgeblieben, marſchierten zum Regiment und kamen 
mitten zwiſchen die Feinde. Deren Aufklärung muß mangel— 
haft geweſen ſein. Wir hatten nur einen Verwundeten. 
Das Bataillon entzog ſich ſeiner Umklammerung. Das 
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war wohl der ſchlimmſte Marſch, den ich je mitgemacht 

habe, um zwei Uhr nachts, bei tiefſter Dunkelheit, faſt 
dauernd im Laufſchritt. Erſt vor Löwen machten wir 
halt. Von Löwens Brande haſt Du in den Zeitungen ge— 
leſen. Der Anblick bleibt mir in ſeiner furchtbaren Groß— 
artigkeit unvergeßlich. Leider konnte ich ihn nur im Ge— 
dächtniſſe feſthalten. An demſelben Tage griffen wir als 
Reſerve ins Gefecht ein. Dann ſuchten wir das Regi— 
ment, fanden es in Grimbergen, wo wir faſt acht Tage 
die Engländer, die in Oſtende gelandet waren, erwarteten. 
Sie kamen nicht. Wir marſchierten nach Weſten, dann 
wieder nach Norden bis unter die Forts von Antwerpen. 
Wir halfen mit, den Ausfall zurückzuſchlagen. Zum erſten 
Male ging da über uns ein Regen von Schrapnellgeſchoſſen 
und Granaten nieder, faſt alle zu hoch oder zu weit. Nur 
das erſte Schrapnell platzte kurz hinter uns. Wir mußten 
wieder bei der Dunkelheit zurück, zogen wie Zigeuner nach 
Süden, Norden, Weſten, Oſten. Die Operationen waren 
uns allen unklar. Heute verſtehe ich ſie: Wir wollten den 
Bewohnern immer neue Truppen zeigen. In Wirklichkeit 
ſind wir außerordentlich gering an Zahl. . .. Wir find in 
ſehr bedrohter Stelle. Dazu iſt das Gelände außerordentlich 
ſchwierig. Überall Weide, von Buſchwerk umgeben, Schuß— 
feld häufig nicht mehr als 100 m.. .. Vorige Woche war 
ein hartes Ringen hier bei Haecht. Unſere Brigade ſchlug 
faſt drei Diviſionen zurück. Die Artillerie wütete aber auch 
entſetzlich unter den Belgiern, die ſchöne Stellungen inne 
hatten, aber von der Flanke Feuer erhielten. Die Der: 
ſtümmelungen waren furchtbar, und als ich in der Nacht 
ſo allein das Leichenfeld durchfuhr, — es war grauſig. 
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Das war wirklich eine Fahrt in Nacht und Graus, aller: 
dings nicht die gefährlichſte, die ich allein zu machen 
hatte. Aber wie leicht gewöhnt man ſich an die Gefahr.... 
Jetzt haben wir ein wunderbares Wetter. Da macht's 
Radfahren beinahe Vergnügen. Jedenfalls iſt's abwechſe— 
lungsreich: Meldefahrer, Ordonnanz, Patrouille uſw. Wir 
finden vielſeitige Verwendung. ... 

Lieber Walther, laß Dir's gut gehen, ſoweit es möglich 
iſt. Du, nur einmal möchte ich noch im Bette ſchlafen, 
ein friſches Butterbrot eſſen; dann fühlte ich mich wie im 
Himmel. In den ſieben Wochen habe ich nur zweimal im 
Bette geſchlafen. Man wird ſo genügſam, und alles wird 
ſo ſelbſtverſtändlich, als müßte es ſo ſein. Es kann ja 
nicht anders ſein, aber ich muß ſagen, ſo gern ich zur 
Heimat, zur Arbeit zurückkehrte, ich ziehe in den Kampf 
für Deutſchlands Exiſtenz und Größe aus tiefſter Frei— 
willigkeit, und in dieſer Freiwilligkeit ertrage ich auch gern, 
ohne Murren alle Strapazen. Es wird Dir nicht anders 
gehen. Wo magſt Du jetzt ſtecken? Meine Gedanken 
ſind häufig bei Dir; ich begleite Dich auf Deinen Fahrten, 
wenn ich auch ſelbſt auf gefährlichen Bahnen wandere. 


Aus einem Brief an die Mutter. 


Werchter, den 25. September 1914. 

. . . Aber was heißt Gefahr im Kriege! Gefahr wird zur 
Alltäglichkeit, zur Gewohnheit; man achtet ſie nicht, wie 
man Wunder nicht beachtet, obwohl fie täglich uns um— 
geben. Gefahr? „Dem Tod entrinnt, wer ihn ver— 
achtet; doch den Verzagten holt er ein!“ Ich bin zudem 
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noch Radfahrer! Da holt er mich ſicherlich nicht ein! 
Und ſelbſt wenn? Ganz gewiß gehöre ich nicht zu denen, 
die Phraſen machen, denen der Heldentod fürs Vater— 
land höchſter Wunſch iſt. Ein Helden leben iſt wahr— 
lich vorzuziehen! Aber ich verachte den Tod. Er iſt mir 
Pflicht, wie es das Leben iſt. Er umgibt mich in der 
Pflicht für mein Vaterland, in dem Kampfe, den uns 
ruſſiſche Barbarei und franzöſiſche Rachegedanken aufge: 
zwungen haben. Wär's ein Angriffskrieg, dann wäre dieſes 
Gefühl der Freiwilligkeit nicht ſo ſtark in mir; aber es iſt 
ein Krieg um unſere Exiſtenz. Wir find verloren, wenn 
wir verlieren. Aber wir werden gewinnen. Als wir zum 
erſten Male im Schrapnellfeuer lagen, da dachte mancher 
an Weib und Kind, und doch lebte in allen Soldaten der Ge— 
danke: „Wir müſſen ſiegen!“ und dieſer Wille treibt 
ſie vorwärts. Ich bin nicht der Jüngſte; aber ich war ſtets 
unter den Erſten. Der Krieg hier in Belgien iſt ſchwierig, 
beſonders die Belagerung von Antwerpen. Wir erwarten 
Verſtärkung; ſonſt wäre Antwerpen ſicher ſchon gefallen. 
Wären die Belgier Kerle, dann müßten ſie uns längſt über 
den Haufen gerannt haben; wir erreichen kaum die Hälfte 
ihrer Anzahl, und doch dieſe fröhliche Offenſive unſerer— 
ſeits! Das iſt Kraft!... 


Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 


(Nach dem mir vorliegenden Beglaubigungsſchein wurde 
dem Gefreiten der Reſerve Sender am 2. Oktober 1914 
das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe verliehen. 


Der Herausgeber.) 
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Ohne e 


.. Du haſt recht vermutet: Das Eiſerne ah habe 
ich mir erworben. Es ſtecken mancherlei Abenteuer drin. 
Ich geniere mich ja niemals, auch meinen Feinden gegen— 
über nicht! Bei jeder Patrouille bin ich dabei, ganz gleich, 
zu welcher Tageszeit. Vom Regimente habe ich mich ab— 
löſen laſſen. Der „gute Geiſt“ iſt zur Kompagnie zurück⸗ 
gekehrt. Mein Hauptmann iſt reizend zu mir. Geſtern 
abend habe ich mit ihm zu Abend gegeſſen. Er will mich 
nicht mehr loslaſſen zum Regiment. Heute abend wird's 
vorausſichtlich zum Sturme auf ein Fort gehen. Geſtern 
abend war's noch nicht ſturmreif. Wie ich höre, muß ein 
50 m breiter Graben durchſchwommen werden; Draht— 
hinderniſſe ſind zu überwinden, Wolfsgruben uſw. Es 
wird für mich ein ſchöner Augenblick ſein, wenn ich mich 
zum Sturme freiwillig melden kann, ſchöner als die 
Stunden, die ich jetzt untätig unter Deckung erleben muß, 
wo über mir, hinter mir, vor mir die belgiſchen Granaten 
platzen. Angſt habe ich verdammt nicht; aber ſcheußlich 
iſt's; hier unten iſt's fürchterlich. Wißt Ihr, die Pa⸗ 
trouillen, die mache ich gern mit, und unter Gewehr: 
geknatter, Maſchinengewehrfeuer und Schrapnellgeſchoſſen 
habe ich mir das Eiſerne Kreuz erworben. Mit meiner 
Meldung kam ich durch. 

Ohne ae 


ich bringe ſchnell die Poſtſachen der PAR 
zum Bataillon. Da will ich Ihnen noch ſchnell ein paar 
Grüße ſenden. Wir ſtehen augenblicklich vor den Mittel⸗ 
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forts. Die Außenforts find gefallen. Das Artilleriefeuer 
iſt furchtbar. Nächſte Woche, ſobald ich Zeit habe, ſende 
ich Ihnen einen größeren Brief. Es geht mir gut. Eben 
kommt Meldung, feindliche Artillerie und Infanterie im 
Anmarſche. 


Poulain, etwa 9 km vor Antwerpen, 9. 10. 1914. 
G. 

.. Mein Bataillon liegt in einem jungen Eichenwalde. 
Die Sonne ſpielt durch die Zweige und beleuchtet ein fried— 
liches Bild, wie unendlich friedlich im Vergleich zu den 
ſchrecklichen Tagen, die hinter uns liegen! Die Außenforts 
waren gefallen; unſer Regiment rückte in die vorderſte Linie. 
Der Feind hatte ſich hinter die Nethe zurückgezogen. Vor 
Duffel liegen wir im Schützengraben, dem fürchterlichen Ar— 
tilleriefeuer preisgegeben. Eine Patrouille erhält den Auf— 
trag feſtzuſtellen, ob die Brücke über die Nethe zerſtört 
iſt. Ich ſchließe mich freiwillig an. Schrapnellfeuer be— 
ſtreicht unſern Weg; wir kommen ins Dorf. Kein Feind 
zu ſehen. Der Offizier und ich kriechen unter dem Schutze 
der Häuſer an die Brücke. Sie iſt zerſtört. Da aber — 
klatſch, klatſch! — unheimliches Infanteriefeuer. Wir zu— 
rück zu unſerer Patrouille, die am Eingange des Dorfes 
zurückgeblieben war. Ich bringe ſchnell per Rad die 
Meldung. Dann geht's zurück. Derſelbe Weg zur Pa— 
trouille, um ſie zurückzuholen. Ihre Aufgabe war erfüllt. 
Ein feindlicher Flieger hatte unſere Stellung erkundet; 
wir ſtehen unter ſchrecklichem Artilleriefeuer. Ein Schrap— 
nell platzt in dem Hauſe, in dem ich mich gerade befinde. 
Wie durch ein Wunder entging ich dem Verderben. Mit 
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Staub bedeckt, erreichte ich die Deckung. Der feindliche 
Beobachtungspoſten muß wunderbar geweſen ſein; man 
konnte ſich kaum an die Deckung wagen, ohne beſchoſſen 
zu werden. Wie wir, ein Artilleriehauptmann, ein Leutnant, 
zwei Unteroffiziere und ich, dennoch die Stellung der Ge: 
ſchütze erkundeten, das will ich Ihnen ein andermal er— 
zählen. 
Hove (vor Antwerpen), den 10. 10. 1914. 
8. 


Liebe Freunde, 
den Jubel hätten Sie geſtern mit erleben müſſen, als ich 
der Kompagnie aus dem Munde des Oberſten die Nach— 
richt bringen konnte: „Antwerpen hat kapituliert!“ Ein 
dreifaches Hurra und das ſchöne Lied: „Haltet aus im 
Sturmgebraus!“ Die Leute ſchmückten die Wagen mit 
Blumen; eine Ziehharmonika begleitete ihre Geſänge. Wie 
war das ſchön! Reſervelieder erſchollen, doch ſicher zu 
früh. Aber Antwerpen, die Unbeſiegbare, iſt unſer. Der 
Soldat denkt bloß an heute und morgen. Was geſtern ge— 
ſchehen, das liegt weit hinter ihm. Die Erinnerung 
ſchleicht ſich erſt ſpäter ins Herz hinein und läßt zugleich 
als Wehmut und Beglückung ſich offenbaren. Mit Weh— 
mut denken wir unſerer gefallenen Kameraden und unſerer 
Verwundeten, mit Beglückung daran, wie wir unter un: 
geheuren Schwierigkeiten den Feind bezwangen. Das Fort 
Königshogk war genommen; wir rückten nach Lierre. Die 
Kämpfe von Duffel will ich Ihnen jetzt nicht ſchildern. 
Der Feind hatte ſich über die Nethe zurückgezogen. Es iſt 
12 Uhr. Die Kompagnie bekommt ihr Eſſen aus der 
herbeigezogenen Feldküche, wie immer ſchmackhaft und Fräf: 
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tig. Dann kommt plötzlich der Befehl zum Abrücken. Jeder 
erhält etwa 200 Patronen als Brot für den Feind. Von 
ferne hören wir die Kanonen donnern. Im Eilmarſche 
geht's zur ſchnell geſchlagenen Brücke. Ich mit meinem 
Rade bin beim Major, der den Hauptleuten ihr Gefechte: 
feld zuweiſt. Mit dem Rade auf dem Rücken überſchreite 
ich die ſchwankende Brücke, überſpringe Gräben, durch: 
wate die moorigen Wieſen. Überall tote und verwundete 
Belgier; Pferdekadaver, Leichen von Rindvieh laſſen erken— 
nen, wie furchtbar unſere Kanonen gewütet. 

Die Kompagnie ſammelt ſich, ſchwärmt aus. Wo bleibt 
die 10. Kompagnie und die Maſchinengewehrabteilung? 
Angſtliche Spannung. Es entſteht eine Lücke in der Schützen⸗ 
linie. Ein furchtbares Granatfeuer. Krachend ſchlagen ſie 
an der Aufmarſchſtraße zur Brücke ein. Ich muß zurück, 
die Kompagnie zu ſuchen. Wieder über die Brücke. Vor der 
Brücke ein halbtoter Belgier, der nach Waſſer lechzt. Ich 
möchte ihm helfen, muß aber weiter. Hunderte von Men— 
ſchenleben hängen von der Meldung ab. Ein Hauptmann 
hilft mir in meiner Not. Er nimmt die Meldung mit; 
ich gebe dem Verwundeten zu trinken. Er drückt mir die 
Hand. Ich weiter, durch das Schußfeld hindurch. Die 
Kompagnie macht einen Umweg. Sie überſchreitet die 
Brücke. Sie ſchwärmt aus. Im Geſtrüpp verliere ich 
fie. Der junge Hauptmann, der meine Meldung mit— 
nahm, fällt, von 5 Kugeln ins Herz getroffen; einem 
Kameraden wird der Kopf von einem Granatſplitter abge— 
riſſen. Schreien, Stöhnen ringsumher. 

Ich liege im Schützengraben der 9. Kompagnie. Ein 
feiner Regen läßt unſere Glieder erſtarren. Doch ſchnell 
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werden Sandhaufen aufgeworfen. Wer keine Schaufel hat, 
der gräbt mit den Händen. Die Kugeln ſauſen wie eine 
Windsbraut; weiße Wölkchen zeigen das Platzen eines 
Schrapnells an. Eine der Füllkugeln trifft meinen Arm, 
ohne mich zu verletzen. Plötzlich lautes Geſchrei, wie Hurra. 
Die Belgier ſind durchgebrochen. Mit aufgepflanztem 
Seitengewehre werden ſie zurückgetrieben. Mit blutigen 
Köpfen werden ſie heimgeſchickt. 

Im engen Schützengraben iſt man tatenlos dem Ar— 
tilleriefeuer preisgegeben. Wo mag die nächſte Granate 
einſchlagen? Eine unheimliche Ruhe kündet ſie an, dann 
ein Krachen, Berſten und Schlagen. Weh dem, der unter 
ihrem Ziele liegt! 

Am andern Morgen ſuche ich meine Kompagnie; viel— 
leicht ſind Meldungen zu überbringen. Ich komme am Major 
vorbei. Der hält mich zurück. Ich ſei ein zu toller Drauf— 
gänger. Ich bleibe bei ihm (Schutzhaft). Aber ich halt's 
nicht aus, und da gibt er mir den Auftrag, feſtzuſtellen, 
woher die Schüſſe kommen, die unſer Bataillon im Rücken 
treffen. Ich mache mitten im Schrapnell- und Granat— 
feuer einen Streifzug, habe das Glück, 4 Belgier, darunter 
1 Offizier, gefangen zu nehmen. (Endlich habe ich eine 
Karte!) Die Belgier hatten nicht geſchoſſen. Es waren 
unſere eigenen Jäger. Wie war ich froh, dem Feuer 
Einhalt bieten zu können! Die Meldung kommt zurück. 
Nun bin ich beim Major ein „Allerweltskerl“, ein „Teu— 
felsker!“ und was noch mehr. Vorige Woche hatte er 
mich ausgeſchimpft. Da war ich in der Nacht mit dem 
Rade gefallen. Alles iſt wieder gut. Ich bringe durchs 
Feuer Meldungen zum Oberſt, bitte um Artillerie. 
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Sie iſt noch drüben. Wir ſollen ja das Bauen einer feſten 
Brücke erzwingen. Hätte ich nicht das Eiſerne Kreuz ſchon 
gehabt, dann hätte ich's an dieſem ſchrecklichen Tage be— 
kommen. 

Hinter der Ziegelei treffe ich Drückeberger, dar— 
unter einen beſonderen „Freund“, der mich im Anfang 
der Märſche einmal „ſchlapp“ nannte. „Wer iſt nun 
der Schlappe?“ hauche ich ihn an. „Vors Kriegsgericht 
müßte ich dich, Lump, ſtellen laſſen, der ſich verſteckt, 
wenn ſeine Kameraden im Feuer liegen.“ 

Man wundert ſich, daß nur Belgier gefangen und ge— 
tötet ſind, obwohl doch auch Engländer vorhanden geweſen 
ſein müſſen. „Die machen's wie die Juden, ſchicken andere 
vor und heimſen dann die Erfolge ein.“ „Ich ſelbſt bin ein 
Jude.“ Schweigen. Entſchuldigung. Nun darf ich ja aus 
meiner Beſcheidenheit heraustreten, wenn ich Ihnen ſage, 
was andere ſagen. Die Kompagnie ſchätzt mich als ihren 
beſten Soldaten. Warum ich's verdient, das weiß ich nicht; 
ich tat nur meine Pflicht, drückte mich nicht, machte die ge— 
fährlichſten Patrouillen mit. Nicht, daß ich den Tod ſuchte, 
aber ich fürchte ihn nicht. Ich ſehne das Ende dieſes 
ſchrecklichen Krieges herbei; aber ich möchte bis zum Ende 
in der Front ſtehen. Nach Ehren ſehne ich mich nicht; 
Unteroffizier konnte ich ſchon werden. Aber wozu? Der 
„Gefreite Sender“ iſt, ſo muß ich immer hören, der 
Liebling der Kompagnie, und das macht mich froh und 
glücklich. Mitten im Gefechte brachte ich den Leuten Poſt 
und nahm Poſtſachen mit, aus der Empfindung heraus, 
wie das die Leute anſpornen muß, die nun, wie ich ſelbſt, 
ſchon 1½ Tag gehungert, gefroren haben. Jetzt darf 
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ich auch fragen: „Liebe Freunde, hab ich's recht gemacht 
Das Eiſerne Kreuz trage ich mit Stolz, wie ich auch die 
Rettungsmedaille mit Stolz getragen hätte. 


Thourout, den 17. 10. 1914. 
G. 

. . . . Wir folgten nach dem Einzuge in Antwerpen 
den ausrückenden Engländern. Die Kerls haben zu lange 
Beine. Ob wir nach Oſtende marſchieren, iſt fraglich; 
denn inzwiſchen kam die Meldung, daß Oſtende von deut— 
ſchen Truppen beſetzt iſt. Wahrſcheinlich geht's jetzt nach 
Frankreich, wo wir den rechten Flügel der Belagerungs— 
armee verſtärken werden. Doch abwarten! Ich wünſchte 
nur, daß der ſchreckliche Krieg bald zu Ende ginge; aber 
eine Friedensarbeit wird nicht möglich ſein, ohne daß wir 
unſere Feinde endgültig aufs Haupt geſchlagen haben .. 
Ich mache mich auf einen langen Krieg gefaßt. Wenn mich 
die Kugeln weiter verſchonen wie bisher, obwohl ich mich 
ſtets im tollſten Feuer befand, ſo wird meine Rückkehr 
ja nicht fraglich ſein. Aber man muß mit allem rechnen. 
Geſundheitlich geht's mir ganz gut, wenn ich auch ſehr 
unter Gelenkrheumatismus im Knie zu leiden habe. Aber 
ich bin nicht der einzige. So ziemlich einem jeden von uns 
haben die kalten Nächte zugeſetzt. Unterkriegen laſſe ich 
mich nicht 

Als ich hier in Thourout als Patrouille einzog und 
ein Haus betrat, ſtaunte ich über die Leere. Das Eſſen 
war gekocht. Ich ſuchte nach Engländern, öffnete einen 
Schrank, und 4 zu Tode erſchreckte Menſchen fielen vor 
mir auf die Knie und baten um Schonung. Die abziehenden 
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Engländer hatten den Leuten eingeredet, wir Deutſchen 
würden alle abſchlachten. Viele fanden wir im Dünger bis 
zum Halſe eingegraben. Nach und nach kamen die Be: 
wohner aus ihren Kellern hervor, als ſie merkten, daß 
wir doch nicht ſo unmenſchlich waren. — 

Inzwiſchen bin ich auch Unteroffizier geworden. Ich 
fange an, militäriſche Karriere zu machen. Ob ich jetzt noch 
Radfahrer bleiben kann, das weiß ich nicht. Wahrſcheinlich. 
Riſchus herrſcht kaum. In unſerer Kompagnie iſt noch ein 
jüdiſcher Unteroffizier. Der hat geſtern auch das Eiſerne 
Kreuz bekommen. Mit der „jüdiſchen Feigheit“ iſt's alſo 


Ohne Datum. 
P 


. . . Wir liegen im Gefechte bei Leke. Leider aber 
immer und immer nur Belgier, die in vorderſter Linie 
liegen; die Engländer halten ſich in Reſerve. 


Oſtende, den 1. November 1914. 
G. 
Liebe Freunde, 
nach den ſiebentägigen erbitterten Kämpfen waren wir 
zur Ruhe nach Leke zurückgekehrt. Wir hatten den Über: 
gang über den Yſerkanal erzwungen. Ich war glücklich 
darüber, endlich einmal die müden Glieder ausſtrecken 
zu können. Nicht ich allein war froh. Das ganze Bataillon. 
Du lieber Gott, das Bataillon! Zu looo zogen wir 
aus; mit ungefähr 600 Mann waren wir zurückgekehrt. 
Die Ruhe wurde bald unterbrochen. Die Bahnlinie Nieu— 
port⸗Pervyſe mußte erſtürmt werden. — Alſo zunächſt 
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mußten wir den Feind aus feinen ſtarken Yſer-Befeſti⸗ 
gungen heraustreiben. Das Gelände iſt für eine angrei⸗ 
fende Truppe ungemein ſchwierig. Tiefe, manchmal meter⸗ 
breite Gräben durchziehen das Gefechtsfeld. Jeder Schritt 
Landes muß neu erkämpft werden. Und doch kamen wir 
vorwärts, allerdings unter ſchweren Verluſten. Unſere Ar⸗ 
tillerie hatte an dem Tage gut vorgearbeitet. Endlich 
waren wir am Kanal. In nur 10 Minuten hatten unſere 
Pioniere zwei Laufſtege über den Kanal geſchlagen, und wir 
beſchoſſen den Feind aus ſeinen eigenen Verſchanzungen. 
Doch unaufhörlich wütete über uns ein furchtbares Schrap— 
nell- und Granatfeuer. Da hieß es: „Vorwärts, dem 
Feinde nach!“ Ich überſprang als erſter die Verſchanzung, 
meine Gruppe mir nach. Im nächſten Graben ſuchten wir 
Deckung. Gegen Abend ſollte die feindliche Stellung er— 
ftürmt werden. An dieſen Abend werde ich zeitlebens 
denken. An einigen Stellen kam es zum Handgemenge. 
Pardon wurde nicht gegeben. Der Feind verdient es nicht. 
Er winkt mit ſeinem weißen Taſchentuche; kommen wir 
heran, dann ſchießt er uns nieder. So verlor meine Nach— 
bargruppe ihre ſämtlichen Leute. Der Feind zog ſich zurück. 
Meine Arbeit war getan. An dieſem Tage war ich frei— 
willig Gruppenführer. Als Radfahrer muß ich ſtets bei 
meinem Major fein, um Befehle an die Truppen über: 
bringen zu können und zu ſeinem perſönlichen Schutze 
zugegen zu ſein. Er war glücklich, daß er mich wieder hatte, 
ich dürfe nicht wieder fort. Die Nacht und den folgenden 
Tag verbrachten wir hinter einem Strohhaufen, um einiger— 
maßen Schutz gegen das feindliche Artilleriefeuer zu finden. 
Gegen einen Volltreffer iſt doch kein Kraut gewachſen. 
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Am zweiten Tage — ich gebe Ihnen nur eine kurze Schil— 
derung — ging's weiter. Der Major ſchickte mich zu dem 
Nachbarregimente, das er bei feinem Angriff um Flanken— 
ſchutz bat. Zweimal mußte ich denſelben Weg unter dem 
fürchterlichſten Feuer zurücklegen. Es gelang mir, den 
Befehl durchzuführen. Ein Befehlsempfänger, der mit 
mir zuſammen einen Teil des Weges zurücklegen mußte, 
um ſeine Kompagnie aufzuſuchen, wollte nicht mehr weiter. 
Ich mußte den Kerl mit dem Tode bedrohen, damit er ſeinen 
Befehl ausführte. Hundert von Menſchenleben konnten 
ſchließlich davon betroffen werden. Unter ſchweren Verluſten 
erreichten wir die Straße Dixmuiden-Schorbacke. Unſer 
Adjutant bekam einen Prellſchuß. Der Major machte mich 
zu ſeinem Stellvertreter. So war ich Adjutant geworden, 
blieb aber auch zugleich Befehlsübermittler; denn unſere 
meiſten Radfahrer waren jenſeits des Kanals zurückge— 
blieben. Am 5. Tage — morgens 10 Uhr — ſollte der 
Sturm beginnen. Wieder überbrachte ich den Befehl in die 
Feuerlinie. Aber die Truppen gingen nicht vor. Der Angriff 
ſtockte; da bat ich die Gruppe, mich nicht zu verlaſſen, 
machte mich zu ihrem Führer: „Sprung auf, marſch, 
marſch!“ ſtürze vor, laufe 1oo m, nur ein Mann mir nach, 
dann aber die anderen. So brachte ich glücklicherweiſe 
die Front in Bewegung. Dann kehrte ich zum Major 
zurück. Der war aus ſeiner alten Stellung fort; ich 
ſuchte und fand ihn endlich im Schützengraben. — Es 
kam unſere Ruhe in Leke; aber es war nur ein halber 
Ruhetag. Die Adjutantengeſchäfte ließen mich nicht zur 
Ruhe kommen. Dann kam der Sturm auf die Eiſenbahn— 
ie N 


43 


Nähe Dirmuiden, den 3. Nov. 1914. 
8. 


. . . . vorgeſtern ſchrieb ich Dr. G. einen Brief, in 
dem die Erregung der letzten Tage noch nachzitterte. Heute 
bin ich ruhiger und gerechter geworden. Ich ſchreibe dieſen 
Brief im Artilleriefeuer, das uns aber nicht erreicht, weil 
wir in Reſerve liegen. Endlich. Acht lange, bange Tage 
waren wir, insbeſondere unſer 3. Bataillon, vorderſte Linie; 
aber Ihr Gefühl, dem Sie in Ihrem Briefe vom 28. 10. 
Ausdruck gaben, ſagte Ihnen richtig, daß wir in dieſer 
Zeit ſchwere Arbeit hatten. Es iſt wie ein Wunder, daß 
ich aus alle dieſen Kämpfen unverwundet hervorging. 
Schon meint man, ich ſei mit dem Teufel im Bunde. 
Ich will Ihnen jetzt nicht erzählen, wie dicht neben mir 
ein Schrapnell einſchlug, einem Radfahrer das Bein abriß 
und mich nur unſanft den Luftdruck fühlen ließ; ich will 
Ihnen nicht ſchildern, wie eine Granate unmittelbar vor 
mir einſchlug und alle meine Kameraden um mein Leben 
fürchteten. Wie ein Phönix aus der Aſche erhob ich mich 
aus den Erdtrümmern. Es tut mir leid um meinen Kame— 
raden, der ſich ſo herzlich an mich anſchloß. „Nur wenn 
der Sender die Patrouille führt, dann gehe ich mit!“ Es 
ſprach daraus unbegrenztes Vertrauen, das mich freute. 
Ich will auch nicht ſchildern, wie ich eines Abends Führer 
eines ganzen Zuges war, wie ich mich andern Tages 
an die Spitze einer Gruppe ſtellte und als erſter den Angriff 
begann. Auch von meiner Adjutantentätigkeit will ich ſchwei— 
gen, wenngleich dieſe Zeit Ihnen die wenigſten Briefe 
brachte, weil mir nur geringe Zeit zur Verfügung ſtand. 
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Aber es war die Zeit, die mich meinem Major näher 
brachte. 

Von einer Schreckensnacht und dem noch ſchrecklicheren 
Tage will ich Ihnen etwas erzählen. Der Yſerübergang 
war erzwungen. Er brachte meinem Major das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe ein. Der Bahndamm Nieuport⸗Dix⸗ 
muiden ſollte erobert werden. Das Gelände, ſumpfiger 
Polder, von Kanälen und Gräben durchzogen, iſt als 
Angriffsfläche geradezu kataſtrophal. Aber wir hätten den 
Bahndamm erreicht, wenn unſere Truppen durch die vor— 
aufgegangenen ſchrecklichen Kämpfe, — wir hatten kein 
Waſſer; der Feind hatte es durch Aufgießen von Petro— 
leum unbrauchbar gemacht — nicht ermattet geweſen wären. 
Aber der Bahndamm ſollte und mußte erobert werden. 
Mein Major ſchickte mich aus, um das Sturmgelände zu 
erkunden. Ich mußte die Unmöglichkeit feſtſtellen, dieſe 
meterbreiten Kanäle, Nebenkanäle, Gräben zu überſpringen. 
Ein unaufhörlich feiner Regen hatte zudem alles über— 
ſchwemmt. „Was ſollen wir machen, Sender?“ „Den 
Befehl zur Ausführung bringen, Herr Major.“ 530 Uhr 
ſollte nach dem Korpsbefehl der Sturm beginnen. Der 
Major ſtellte ſein Bataillon in dichter Marſchkolonne auf 
der Straße auf, ihm links zur Seite das 1. Bataillon. 
Das Gewehr wurde entladen, das Seitengewehr aufge— 
pflanzt. Leiſe marſchierten wir durch das Dunkel, auf der 
Straße den Bahndamm zu erreichen, um dann hinter 
dem Rücken des Feindes auszuſchwärmen. Unaufhaltſam 
wälzte ſich die dunkle Maſſe nach vorwärts, ich zur Seite 
des Majors, der mich zu ſeinem perſönlichen Schutze 
verpflichtete. Mein Hauptmann war mit ſeiner Kom— 
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pagnie ganz vorn. Der Major ſprach leiſe den Truppen 
Mut ein. 1½ Kompagnien hatten den Bahndamm be: 
reits erreicht; die Pioniere hatten die Drähte durchſchnitten, 
da ertönte von irgendwoher der Ruf: „Zurück, marſch, 
marſch!“ Der Zug ſtockte; die Welle rollte rückwärts; 
die Folgenden trieben nach vorn; es entſteht ein Knäuel, 
und in dieſes Knäuel ratterten die Maſchinengewehre ihr 
mörderiſches Feuer. Die erſten Kompagnien bleiben allein; 
dem Major und mir war es unmöglich, die Menſchen vor— 
wärts zu treiben; zu Haufen türmten ſich die Leichen; 
entſetzliches Geſchrei der Verwundeten. Mein Major ſtürzt 
vor; eine Kugel trifft ſeinen Arm und verwundet ihn 
ſchwer. Ich fange ihn in meinen Armen auf, ſchütze ihn 
vor dem Zertretenwerden, werfe meine Befehle in die 
Maſſe hinein; dann bringe ich den Major im Kugelregen — 
es war ſchon kein Regen mehr — in ein Haus. In einem 
Schweineſtall verbinde ich ihn und bereite ihm eine trockene 
Lagerſtatt. Noch höre ich in ſeinem Fieber das ſtete Wim— 
mern: „Mein braver Sender, bleib bei mir; verlaß mich 
nicht; o bleib bei mir!“ Dann erwacht in ihm wieder der 
Held. „Schützen Sie mich vor Gefangenſchaft! Verſprechen 
Sie mir, mich zu erſchießen!“ „Hier, Herr Major, ſind 
fünf Kugeln; drei für Franzoſen und Belgier, die letzten zwei 
für Sie und mich.“ Es kam aber nicht ſo weit. Aber 
den Tag über warteten wir im Granathagel auf unſeren 
Tod inmitten Toter und mit dem Tode ringender Sol— 
datenleiber. Bei Anbruch der Dunkelheit brachte ich dann 
meinen Major glücklich zur Verwundetenſammelſtelle, wo 
er die erſte ärztliche Pflege erhielt. Von unſerem Bataillon 
ſind von über 1000 Soldaten nur noch ungefähr 400 ge: 
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blieben, alle andern tot oder verwundet. Mich ſelbſt traf 
nur ein Prellſchuß, ohne mich zu verletzen. In dieſer 
Nacht bin ich alt geworden; aber meinen Mut, vor allem 
meine Ruhe habe ich nicht verloren. Mag kommen, was 
da kommen mag! Ich fürchte den Tod nicht; ich ſehe 
ihm frei ins Angeſicht. Er hat für mich ſeine Schrecken 
verloren. — Es wird Sie freuen, daß ich zum Eiſernen 
Kreuz 1. Klaſſe vorgeſchlagen bin. Schade, daß mein 
Major nicht hier geblieben. Er wollte mich durchaus zum 
Offizier machen, und dieſer Gedanke ſpielte dauernd in 
ſeinen Phantaſien nach ſeiner Verwundung. Ich erſcheine 
ihm vorbildlich mit meiner Initiative. Aber ich tue doch 
nur meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, vielleicht 
etwas mehr als andere. Wie wird ſich meine Mutter freuen, 
der Sie mit Ihrer Karte große Freude bereiteten! — 
Vorgeſtern brachte ich meinen Major nach Oſtende, von da 
reiſt er nach Berlin. Vielleicht kehre ich heil und geſund 
aus dieſem furchtbaren Kriege zurück. Augenblicklich bin 
ich ſchrecklich ermattet, und nur letzte Kraftanſtrengung 
hält mich aufrecht. Sollte ich fallen, ſo weiß ich, Sie halten 
mich in treuem Gedenken als einen Menſchen, der ernſt 
im Leben feine Pflicht erfüllte. ... . Ich lebe meinem 
Vaterlande! 
Houthoulſt, den 4. November 1914. 
H. 


. . . Augenblicklich befinde ich mich zur Schonung im 
Geſchäftszimmer. Die letzten furchtbaren Kämpfe haben 
mich ſeeliſch und körperlich derart angegriffen, daß ich 
unverwundet verwundet bin. Dieſe Tage haben mich um 
viele Jahre altern laſſen. Ich ſehne mich nach Ruhe 
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und Frieden, aber nur mit dem Wunſche, daß wir Kämpfer 
ſiegreich heimkehren, ſonſt lieber auch für mich den Unter: 
gang! .... 


Houthoulſt, den 5. 11. 1914. 
8. 

Als ich Ihnen den letzten Brief ſchrieb, da war ich ſehr 
ermattet. Geſtern habe ich mich etwas erholt. Da ſehe 
ich nochmals die Heimatzeichen von Hans, und da drängt 
es mich, wenigſtens zu einem kurzen Gruße. Ich ſchrieb 
Ihnen auch, daß ich zum Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe vor: 
geſchlagen bin, und da bitte ich Sie dringend, doch dafür zu 
ſorgen, daß in unſeren Zeitungen nicht ein Loblied auf 
mich geſungen wird. Ich habe es in ſtiller Pflichterfüllung 
— allerdings im wildeſten Kriegsfturme — erworben — 
noch iſt's nicht verliehen, wenn auch kaum an ſeiner Ver— 
leihung zu zweifeln iſt — und da würde es mich anwidern, 
wenn ich mehr als höchſtens meinen Namen — am liebſten 
auch den nicht — leſen müßte. Es wird Sie auch freuen, 
daß ich in den nächſten Tagen zum Vizefeldwebel 
und Offizierdienſttuer befördert werde, mit andern 
Worten, mir die Berechtigung, Offizier zu werden, ver— 
liehen wird. Im wilden Kampfe habe ich das Offiziers— 
examen beſtanden. Ich höre eben, daß das Regiment 
abrückt. Alſo Adieu. 


Houthulſt, den 6. November 1914. 
R 


. . . Bei den letzten Kämpfen an der Dfer habe ich fo 
ziemlich alles verloren, mein Rad und alles, was ſich an 
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Wertſachen, Papieren uſw. darauf befand. Nicht ſchlimm. 
Über den Verluſt habe ich mich ſchnell getröſtet. In dem 
von Gräben, Kanälen uſw. durchzogenen Gelände iſt es 
doch faſt unmöglich, Rad zu fahren, und wenn es ſein 
muß, dann hol ich mir wieder eins. Vorausſichtlich aber 
muß ich in den nächſten Tagen zur Front zurück, da man 
mich dort als Unteroffizier oder, was wahrſcheinlicher iſt, 
als Vizefeldwebel nötig braucht. Unſere Verluſte waren 
außerordentlich groß. Am meiſten leid tut es mir um 
meinen Major, der ziemlich ſchwer am Arme verwundet 
iſt. Mein braver Hauptmann wurde verwundet und wird 
ſeither vermißt. Vermutlich wurde er gefangen genommen. 
Weh iſt mir um meine mir lieb gewordenen Kameraden, 
die Vizefeldwebel Koch und Kühls, die beide fielen, der 
eine durch den Kopf, der andere durch den Leib geſchoſſen. 
Von den Soldaten, die mit in die Kompagnie eingetreten 
ſind, ſind vielleicht noch dreißig vorhanden. Ich hatte bisher 
ein Schweineglück; aber vielleicht hat das Schickſal mir 
die Kugel bis zum Schluſſe aufbewahrt. ... Es waren 
doch unendliche Strapazen, die wir durchzumachen hatten, 
Hunger, Durſt, vor allem Durſt. Alles Waſſer, ſämtliche 
Gräben waren mit Petroleum übergoſſen. Ein Glück ein- 
mal, daß eine Granate dicht neben uns ein tiefes Loch 
ſchlug, ſo daß das Grundwaſſer hervortrat. Jetzt bin ich 
noch etwas ermattet; aber bald hoffe ich, daß meine gute 
Natur ſiegt. Ich habe vielleicht mehr ſeeliſch als körperlich 
gelitten. 
Mein Bruder hat auch das Eiſerne Kreuz bekommen. 
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9. 11. 1914. 
8. 

Ich nehme an, daß Sie meine beiden letzten Briefe er— 
halten haben. Heute will ich Ihnen ſtatt eines Briefes 
nur eine Karte ſenden, weil ich Grund zur Annahme 
habe, daß Karten von hier aus ſchneller befördert werden. 
Dieſe Nacht ſind unſere Truppen wieder vorgegangen, aller— 
dings in Reſerve. Ginge es in die vorderſte Schlachtlinie, dann 
hielte es mich nicht mehr hinten, wenn auch meine An— 
weſenheit im Geſchäftszimmer von abſoluter Notwendigkeit 
iſt. Major und Adjutant ſind verwundet; ich bin mit den 
Verhältniſſen als früherer ſtellvertretender Adjutant ver— 
traut, ſo muß ich in den ſauren Apfel beißen, der manchem 
andern ſo ſüß ſchmecken würde. Mir zittert's in den Fin— 
gern. Ich muß hinaus ins feindliche Leben, wenn meine 
Kameraden draußen bluten; ich muß in Reih und Glied 
treten und mithelfen dort, wo größere Gefahr herrſcht, 
wo an meine Kraft die höchſte Anforderung geſtellt wird. 
Wie ich mich kenne, bin ich morgen an der Front, und wenn 
die Truppen ruhen, dann helfe ich hier. Von einem Spruche 
habe ich geleſen, die Wahrheit ginge einſam durch den 
Wald, weinend, weil ſie zu den Menſchen nicht durchfinden 
könne. Nein, dröhnenden Schrittes geht ſie mit unſeren 
Bataillonen, die Lüge und die Niedertracht niederkämpfend, 
hocherhobenen Hauptes, ihre Feinde mit dem Schwerte 
zerſchmetternd, nur leiſe weinend, weil fo viele ihrer Mit— 
ſtreiter beim Ringen um den Sieg verbluten müſſen. Es 
iſt ein furchtbares Ringen, ein Schauſpiel, wie es die 
Weltgeſchichte nicht kennt. Hat Schillers Wort: „Die 
Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ Berechtigung, dann 
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ift das Recht auf unferer Seite. Wir kämpfen gegen Franz 
zoſen, Zuaven, Neger, Inder, Belgier, Engländer; ein 
Raufen iſt's manchmal zu nennen. Wie muß das Recht 
beſchaffen ſein, das zu ſeiner Erkämpfung alle dieſe Horden 
zuſammenruft? So ſehr ich mich nach der Heimat ſehne, 
dem Engländer möchte ich in ſeinem eigenen Lande vor 
den Krämerbauch ſtoßen .... Der Gedanke iſt mir im 
Kampfe fern, daß ſo mancher Unſchuldige auf Feindesſeite 
ſein Leben laſſen muß. Leben Sie wohl; ſchreiben Sie 
mir häufig; ich freue mich mit Ihren Zeilen, wer mag 
wiſſen, wie lange noch. Grüßen Sie meine Freunde. 


(Ohne Datum.) 
1 

. . . . Von unſern letzten ſchwierigen Kämpfen habt 
Ihr aus der Zeitung erfahren. Es waren furchtbare Tage, 
die ich, beſſer wir, erfahren haben, und Stunden, in denen 
ich Jahre durchlebte. Ich ging wie durch ein Wunder aus 
allen Gefahren hervor. Wie oft haben wir uns darüber 
unterhalten, daß in einem modernen Kriege mit ſeinen 
fürchterlichen Feuerwaffen z. B. ein Bajonettkampf kaum 
noch möglich wäre. Ja, wenn wir nicht Deutſche wären! 
Die gehen drauf wie Blücher, mit dem Kolben, mit dem 
Bajonette! Selbſtverſtändlich gelingen nicht alle Stürme, 
aber doch die meiſten; denn die Franzoſen fürchten nichts 
mehr als einen Nahkampf, Auge in Auge. Er iſt ja auch 
furchtbar. Einen ſolchen nächtlichen Sturmangriff habe 
ich unlängſt mitgemacht. Das Gewehr ungeladen, nur 
das Bajonett aufgepflanzt. Und nun geht's los, langſam, 
ſicher, um ſchließlich mit „Hurra“ ſich auf den Feind 
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zu ſtürzen. Wir hatten viele Tote. Meine beften Kame— 
raden habe ich verloren. Für Trauer aber haben wir keine 
Zeit. Sie ſind ein Opfer ihrer Pflicht; wer weiß, wann für 
mich die Stunde ſchlägt. Ich bin auf alles eingeſtellt. Nur 
die eine Hoffnung habe ich, daß mich die Kugel ſo trifft, 
daß ich nicht Leiden ausgeſetzt bin, die mich langſam zum 
Tode führen. O Gott, was habe ich Schreckliches geſehen! 
Und man kann nicht helfen. Der Feind hat das Gelände 
vor uns unter Waſſer geſetzt, dazu das Waſſer von oben, 
das ſowieſo ſumpfige Gelände. Und es muß doch gehen, muß 
vorwärts gehen! Wann werde ich wieder bei Euch ſein 
und mit Euch den Freitag Abend verbringen? Wer im 
Kriege geweſen, der weiß das Leben zu ſchätzen; nicht 
das Leben meine ich, das wir als ſolches jederzeit jetzt 
zu opfern bereit ſind, ſondern die friedliche Arbeit. Ich 
habe ja eigentlich niemals ſo ſehr am Leben gehangen. Wenn 
ich drauflosgehe, dann iſt es aber nicht etwa mutwilliges 
Opfern, ſondern Erfüllung einer Pflicht, die ich vielleicht 
etwas tiefer erfaßt habe als ſo mancher andere Soldat. So 
gut es geht, ſchütze ich mich; aber es geht eben nicht immer. 
Meinen letzten Brief an Dr. Sp. habt Ihr ja wohl auch 
Renn 

Bei unſerer Kantine iſt in Soldatenkleidern ein 14 jäh—⸗ 
riger Bengel, der ſeinem Lehrherrn ausgeriſſen iſt. 

Augenblicklich liegen wir in Notquartieren in Houthoulſt. 
Das ganze Haus beſteht aus 2 Zimmern. In dieſen Zimmern 
wohnen und ſchlafen 6 Soldaten und 8 Privatperſonen 
— ein 91 jähriger Greis, 2 Frauen, die übrigen ſind 
Kinder. Sonſt ſind übrigens alle Bewohner ausgewieſen 
worden, weil man geſtern in einer Mühle einen Spion 
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entdeckte, der durch ein geheimes Telephon alle unſere Be— 
wegungen verriet. Oben in den Lüften ſchweben Luftfahr— 
zeuge, die dauernd Bomben werfen und todbringende 
Pfeile 

Ich habe noch vieles zu tun, da ich vorläufig weiter die 
Geſchäfte des Bataillons mitführen helfe. Aber ich muß 
ſagen, ich werde ſtets unterſtützt. Mein verwundeter Major 
hat mir eine angeſehene Stellung im ganzen Regiment ge— 
ſchaffen 

Houthoulſt, 8. 11. 1914. 
K. 


. . . . Es liegen ſchwere Tage hinter uns, und jo mancher 
liebe Kamerad hat daran glauben müſſen. Doch was hilft's. 
Man muß ſich hinwegtröſten über jede ſich anſchleichende 
Traurigkeit. Wir haben Krieg, und da kann nur ein Ge⸗ 
danke herrſchen: unſere große Sache. Dem einzelnen bringt 
ſie großes Leid, das Ganze will ſich ein feſtes, dauerndes 
Glück erkämpfen. Und ich bin froh, da mitſtreiten zu 
können. So ſehr ich Gegner des Krieges bin und durch 
den Krieg noch mehr geworden bin, ſo ſehr bin ich tief 
überzeugt, daß unſere gerechten Forderungen den Neidern 
abgerungen werden müſſen. Mag es Blut koſten, ich opfere 
das meinige gern, und ſollte ich wiederkehren, dann darf ich 
es mit ruhigem Gewiſſen. Man fand mich niemals im 
Straßengraben, hinterm Strohhaufen, aber ſtets in vorder⸗ 
ſter Linie und als Patrouille wohl häufig mitten im Feind. 
Das darf ich ſagen, ohne unbeſcheiden zu ſein. Das Eiſerne 
Kreuz wurde mir darum auch als erſtem nach dem Haupt⸗ 
mann zuteil, obgleich ich nur gewöhnlicher Gefreiter war. 
Jetzt bin ich ja ſchon Unteroffizier geworden, und die höhere 
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Charge ift nicht mehr fern, fie iſt mir bereits vom Regi— 
ments⸗Adjutanten zugeſagt. Mein Major hat — da er 
verwundet in Berlin weilt, — nur ſeinen dringenden 
Wunſch zurücklaſſen können, mich weiter zu befördern. 
Im Sturm von Pervyſe habe ich ihm das Leben gerettet, 
ich ſoll dafür das Eiferne Kreuz 1. Klaſſe erhalten, be: 
ſonders auch für mein Verhalten bei dem Sturm, wo ich, 
obwohl mich die Kugeln dicht umſchwärmten, kalt blieb 
und ruhig meine Befehle gab und an der Spitze mit dem 
Bajonett vorſtürmte. Mann gegen Mann, ein eigenes 
Gefühl. Es kommt in dieſem Kriege recht häufig zum 
Bajonettkampf, und von der Bitterkeit dieſer Kämpfe 
können Sie ſich keinen Begriff machen. Wie gut, daß ich 
fechten kann und mit Ruhe fechten kann! 


Nähe pern, den 11. 11. 1914. 
G. 

Nach einer mehrtägigen Ruhepauſe kehrte ich heute 
abend zur Front zurück. Ich habe mich gut erholt, 
die Wärme des Zimmers hat den mir feindlichen 
Rheumatismus etwas zurückgeworfen. Ganz gewiß dürfte 
ich noch einige Tage zurückbleiben; aber eine innere Un⸗ 
ruhe treibt mich vorwärts. So ruhig ich in der Feuer— 
linie bin, ſo ſcheußlich nervös bin ich hinter der Front. 
Eben kommen Verwundete von vorn, und da muß ich vor. 
Das Angriffsgelände iſt ganz unter Waſſer geſetzt. Sie 
mögen daran ermeſſen, wie unendlich ſchwer die Offenſive 
iſt. Der Feind hat ſich tief eingegraben, und wir können 
ſeine Stellung nur im Sturme in Beſitz nehmen. Den 
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Bajonettkampf fürchtet der Franzoſe. Der Kampf iſt 
manchmal eine Rauferei zu nennen. Unſere braven 
Truppen gehen herrlich vor.. 
ei 

Geſtern wurde ich wieder befördert, und zwar zum 
Vizefeldwebel unter Ernennung zum Offizier⸗ 
Aſpiranten. 

(Aus einem Briefe an die Mutter.) 


Langemarck, Nähe Ypern, 13. 11. 1914. 
8. 
Un verwundet. Herzliche Grüße. 
Sender. 


Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 
Hooghlede, den 18. 11. 1914. 
— 


Seit geftern trage ich das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. Ich 
weiß, Sie alle freuen ſich mit mir. Sie würden mich zur 
Dankbarkeit verpflichten, wenn Sie verhindern können, 
daß mein Name in den Zeitungen umhergezerrt wird, 
wie das letzthin geſcha h. 


Hooghlede, 18. 11. 14. 
8 


. . . „nur hat die Betätigung jedem gefehlt; die habt 
Ihr nun köſtlich in Händen;“ geſtern früh wurde mir durch 
Korpsbefehl das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen und 
geſtern nachmittag mit einer Anſprache vom Oberſten über⸗ 
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reicht. Unſere Truppe iſt aus der Gefechtslinie zurück 
gezogen worden, damit ſie ſich etwas erholen kann. In 
den letzten Tagen ſtanden wir bis zu den Knien im Waſſer. 
Kennen Sie das Gefühl, wenn ſo von unten herauf wie ein 
Geſpenſt ſich die Naßkälte heraufſchleicht und man ſich 
ihrer nicht erwehren kann, weil alles feucht iſt? — Eben 
bekam ich eine Karte von einem Soldaten, der im Laza⸗ 
rett liegt. Sie machte mir Freude; Sie ſollen ſie leſen; 
ihr Schreiber iſt ein Schloſſer. 
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Cöln a. Rhein, 10. 11. 1914. 

Mein lieber Kamerad Sender, ich habe mich ſehr 
gefreut, daß Du Zeit für mich gefunden haſt, eine 
Karte zu ſchreiben. Keine Nachrichten vom Regiment, 
keine Verluſtliſten, ich habe keine Ruhe bei Tag und 
Nacht. Ihr lieben Kerls liegt draußen, und ich muß 
hier untätig verharren. Es war und iſt ſchmerzlich 
für mich. Ich habe nur ein Verlangen: zur Front. 
14 lange Tage noch, dann komme ich. Meine Ge— 
danken ſind bei Euch. Schmerzlich hat es mich be— 
rührt, daß wir ſo viele Verluſte haben. Unſer Haupt⸗ 
mann vermißt! Er konnte ſich zu ſchlecht bewegen; 
alſo iſt er gefangen. Aber zum Donnerwetter, es 
müſſen doch Kameraden in der Nähe geweſen ſein! 
Feldwebel K. tot — ein Jammer! Ich freue mich 
zum Eiſernen Kreuz; aber noch lieber wären mir gün— 
ſtigere Nachrichten! Armer Freund, ich glaube, daß 
Du ganz gebrochen biſt. Du muteſt Dir aber auch zu 
viel zu. Wenn ich nur wieder zu meiner Kompagnie 
komme! Wenn ich einem andern Regiment zugeteilt 


werde, und Ihr ſeid in der Nähe, komme ich doch zu 
Euch. Lebt Feldwebel M. noch? Meine Wunden 
heilen koloſſal ſchnell. Der Arzt ſagt, ich bin ein Hart— 
ſchädel und habe wahnſinniges Heilfleiſch. Es iſt gut; 
deſto eher bin ich bei Euch. Ich nehme keinen Urlaub, 
ſondern melde mich ſofort zur Front. 

Nun ſei herzlich gegrüßt, und ich hoffe, daß wir 
uns geſund wiederſehen. Grüße alles, Offiziere, Feld— 
webel und die andern Kameraden, und ſei herzlich 


gegrüßt von Deinem Kameraden St. . .. 


Hooghlede, den 26.11. 1914. 
S. 


. vorläufig dürfen Sie nicht Briefe von mir er— 
warten. Wir haben zwar jetzt ſchon 10 Tage Ruhe, aber 
ſie bringt meinem Körper zum Bewußtſein, daß ich zu 
hohe Anforderungen an ihn geſtellt habe. Ich bin einfach 
alle. Wenn ich nur mehr ſchlafen könnte, dann wär's ja 
gut. Geſtern bin ich zum Offizier gewählt worden. 
Das wird Sie intereſſieren. Mein Major hat mir geſtern 
mit der linken Hand gefchrieben. *) 

Wie lange wir noch hier bleiben, das weiß ich nicht. 
Herrlich, die letzte Hindenburg-Nachricht: 60000 Ruſſen! 
Bei unſerm Maulwurfskriege iſt das nicht möglich. Eine 
offene Feldſchlacht iſt doch viel ſchöner. 


*) Aus dem Briefe des Majors ſei nur eine Stelle zitiert: „Empfangen 
Sie meine herzlichſten Glückwünſche für das Ihnen verliehene Eiſerne 
Kreuz I. Klaſſe! Durch Ihre beſonnene Ruhe und Tapferkeit, durch Ihre 
vorbildliche Haltung in allen Gefechten haben Sie ſich dieſe ſchöne und 
hohe Auszeichnung verdient.“ D. H. 
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Hooghlede, den 29. 11. 1914. 
S. 

. . . heute mittag machte ich eine Spazierfahrt nach 
Cortemarck, nachdem ich erſt heute früh in Roulers ge— 
weſen bin. Es iſt Sonntag, hinter der Front natürlich 
teilweiſe Ruhetag. Auch die übrigen Tage ſind ſehr an— 
genehm. Wir leben herrlich und in Freuden. Zu morgen 
abend bin ich zum Gänſeeſſen eingeladen. Wollen Sie 
mitmachen? 


(Fahrt nach dem Oſten. Auf der Durchfahrt einſtün— 
diger Aufenthalt in Berlin. D. H.) 


(Poſtſtempel: Hohenſalza, den 5. 12. 1914.) 
8. 

Unterwegs, Hohenſalza, früh 6 Uhr nach bereits 80 ſtün— 
diger Fahrt. 

Der Abſchied von Berlin iſt mir ſchwer geworden; ich 
habe doch hoffentlich nichts merken laſſen? Es ging kurz; 
klang Ihnen der Trompetenruf nicht ins Herz? Schade, 
daß wir uns nicht länger ſprechen konnten; aber wir haben 
uns geſehen; das iſt doch die Hauptſache. Vielleicht bleibt das 
Glück mir günſtig und ich kehre zurück zu Ihnen allen ... 

Allen herzliche Grüße! 


Gombin, den 10. Dezember 1914. 
8. 


Von unſerm Einmarſche in Rußland hätte ich Ihnen 
viel zu erzählen, von den echt ruſſiſchen Wegen, die ich 
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bisher glücklicherweiſe zu Pferde zurückgelegt habe, aus 
dem Dorado der polniſch-ruſſiſchen Juden; aber es geht 
bald ins Gefecht. In den nächſten Wochen werden Sie 
kaum Nachricht von mir erwarten können; denn die Feld— 
poſt kann hier nicht funktionieren. Sie brauchen alſo 
nicht das Schlimmſte zu denken, wenn Sie längere Zeit 
ohne Nachricht von mir ſind. 


Miſtrewice (Ruſſ. Polen), den 20. 12. 1914. 
G. 


. . . . Wir liegen im ſchwerſten Artilleriefeuer, und 
ich will dieſe ſchönen Stunden dadurch verkürzen, daß ich 
Ihren geſtern empfangenen Brief vom 25. 11. beantworte, 
kurz beantworte. Augenblicklich bin ich kein Chriſt, kein 
Jude, kein Heide, — ich bin Soldat. Der Soldat 
freut ſich mit der ihm gewordenen Anerkennung; die 
„Berühmtheit“ überläßt er den Zurückgebliebenen. Wenn 
ich zurückgekehrt ſein werde, dann wird auch die „Be— 
rühmtheit“ ſich beruhigt haben, und ich bin wieder, der 
ich war. Und das iſt gut fo...» 


Miſtrewice (Ruſſ. Polen), den 20. 12. 1914. 
8. 


Gerade erhalte ich Ihre Karte. Wir eſſen gemütlich unſer 
Mittagbrot. Ein Schrapnell platzt mitten hinein, trifft 
einen neben mir ſitzenden Kameraden. Sie verſtehen, wenn 
ich nicht mehr ſchreiben mag. 


* * 
* 
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(Zum Beſuche feiner ſchwerkranken Mutter erhielt 
Sender um dieſe Zeit einen kurzen Urlaub. Mit Patent 
vom 24. Dezember 1914 wurde er zum Leutnant der 
Landwehr befördert. D. H.) 


Miſtrewice, den 20. 1. 1915. 
8 


. . . . Gerade pfeifen die Schrapnells in großer Zahl 
über meinen Schützengraben. Nur ein Blindgänger fiel 
in die Nähe meines Unterſtandes. Es iſt gerade 11 1/, Uhr 
mittags. Um dieſe Zeit bekommen wir regelmäßig unſere 
Mittagsgrüße. Endlich iſt das Froſtwetter gekommen. Der 
unaufhörliche Regen macht einen krank, mißmutig. Und 
dann das Leben im Schützengraben bei Regen, der Marſch 
zur Stellung. Das letzte Mal fiel ich bei der Dunkelheit 
in einen Moraſt, und in den dreckigen, naſſen Kleidern, 
mit naſſen Füßen in der Erdhöhle wohnen — im Bett da— 
heim iſt's beſſer! Letzte Nacht war's ſchön. Um 3 Uhr 
nachts revidierte ich die Poſten, beſonders den vorn an der 
Bzura. Am Tage kann man nicht hin. Der Lauſcher— 
poſten iſt nur 30 m von der feindlichen Stellung ent— 
fernt, eben durch den Fluß. Da kann man ſich nur des 
Nachts hinſchleichen. Wir waren ſchon einmal drüben am 
jenſeitigen Ufer; bei dem dauernden Regenwetter zogen 
wir uns auf dieſe Seite zurück und halten die Stellung. 
Wir haben ſie ſtark verſchanzt mit Drahtverhauen und 
Wolfsgruben. So eine Wolfsgrube iſt ein Erdtrichter; in 
der Mitte ſteckt ein Pfahl mit der Spitze nach oben. 
Mögen nur die Rußkis kommen! Wir werden ſie eben— 
ſo freundlich begrüßen wie am „Heilig Abend“, als ſie 
unſere Stellung ſtürmten. Leider war ich damals nicht 
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dabei. In dichten Kolonnen ſollen fie anmarſchiert ſein; 
die vorderſten blieben im Draht hängen; alles wurde nieder— 
gemäht; zu Hunderten ſollen ſie dagelegen haben, in 
Haufen übereinander. Wie lange wir hier bleiben, wir 
wiſſen's nicht. Immerhin iſt das Leben verhältnismäßig 
angenehm. Heute habe ich in meiner Höhle einen Ofen 
einbauen laſſen; ein Fenſter wird ſie erhellen. Wir mo— 
dernen Troglodyten wiſſen's uns jedenfalls recht angenehm 
zu geſtalten, und zu Hauſe glaubt nun jeder: Die armen 
Menſchen, müſſen die leiden! Sie ſind wirklich zu be— 
dauern, müſſen frieren und hungern, und wir gehen in 
Treptow ſpazieren „dank Eurer Tapferkeit!“ Ich muß 
ja zugeben, ganz ſo ſicher wie in Treptow iſt's nicht; man 
kann nicht über die Straße gehen, ohne daß einem eine blaue 
Bohne um die Ohren fliegt. Dieſe Nacht flog ſie mir 
zur Abwechslung einmal vor der Naſe vorbei. Ein Glück, 
daß ſie nicht allzulang iſt, ſonſt wäre ein Stück abge— 
knipſt worden. Geſtern abend haben ſie beim Hütten— 
bauen meinen braven Kompagnieonkel, Vater von 7 Kin— 
dern, durch die Bruſt geſchoſſen. 

In einer Stunde werden wir abgelöſt. Dann wieder 
3 Tage in Mlodzisein Ruhe. „Trara, trara, die Poſt 
iſt da!“ und tauſend Gedanken wandern in die Heimat. 


Mlodzisein, den 28. 1. 1915. 
F 


Die Nachricht, daß ich meine Mutter verloren, traf 
mich ſchwer. Ich lag krank in der Revierſtube des Arztes; 
ſchreckliche Kopfſchmerzen quälten mich, Erbrechen; die 
Typhusimpfung tat ein übriges. So traf mich die Nachricht. 
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Noch in derſelben Stunde ſteckte eine Brandrakete das 
Dach über mir in Brand. Ich mußte flüchten; ich ſtellte 
mich in die Reihen meiner Soldaten; ſo kämpfte ich und 
dachte an meine Mutter. Geſtern abend war Kaiſers Ge— 
burtstagsfeier; ich feierte mit und dachte an meine Mutter; 
dann ſchlich ich mich ſtill hinaus und dachte wirklich an 
meine Mutter. Draußen am Soldatenfriedhof hielt ich 
mit ihr Zwiegeſpräch. Ich ſah ſie an der Moſel ſtehen; 
drüben rollen die Soldatenzüge nach Metz, nach Frankreich, 
an den Feind. Die Sehnſucht nach ihren Jungen quälte 
ſie. Nun iſt ihr Herz ſtill und ihre Sehnſucht. Ich ſehne 
mich, und mein Herz iſt wach! Vielleicht iſt auch mein 


erz bald ſtill. 
Herz f Mlodziscin, em 28. 1. 1915. 


ich bin ruhiger geworden. 10 trifft die Nachricht 
vom de unſerer Mutter im fernen Lande; in meinem 
Herzen iſt ihr eine Heimſtätte gegeben, bis es auch ſtill 
geworden iſt. Nur darf ich nicht denken. Meine Gedanken 
greifen plötzlich ins Leere, dorthin, wo meine Mutter den 
Gedanken Fülle gegeben. Sie haben recht, ich ſtehe zwiſchen 
Tod und Verderben; aber es iſt ein anderer Schmerz, der 
ſich offenbart, wenn neben mir ein Kämpfer fällt. Mein 
Lebenslos iſt ſchwer. 
Doch ich freue mich auf neuen Kampf. Im Schüßen- 
graben verlieg ich mich. Ein quälendes Leben. Aber ich bin 


ruhig. 8 5 
Miſtrewice, den 7. 2. 1915. 
8 


Halblinks vor mir liegen die Trümmer des Kloſters 
von Brochow. Iſt nicht Brochow der Geburtsort Chopins? 
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Wie einſt Chamiſſo auf den Trümmern des Schloſſes feiner 
Väter ein Klagelied fang, fo könnte auch er zum Kanonen— 
donner einen neuen, tieftraurigen Trauermarſch anſtimmen. 
Nur zwei Türme ragen aus den Trümmern des Kloſters 
empor und erzählen, — was mögen ſie wohl erzählen? 
Ich darf ja nicht daran denken; ich kann nur mit Viſier 
1500 auf die ſeitwärts ſich hinziehenden Schützengräben 
feuern laſſen. Das iſt das Viſier für das 2. Glied; das 
1. Glied ſchießt auf nähere Entfernung. Seit 4 Wochen 
liegen wir nun in der gleichen Stellung; nur hin und wieder 
machen wir Scheinangriffe, um die Ruſſen zu beunruhigen 
und den Hauptangriff überraſchend zu geſtalten. Lange 
kann's nicht mehr dauern. Noch ſind die Ruſſen bei 
Kamion diesſeits der Bzura und gefährden unſere Flanke. 
Hoffentlich geht's bald vorwärts; wir „verliegen“ uns 
ſonſt. Die Leute werden ſchwer beweglich. ... 

Nach nur kurzem Aufenthalte krieche ich aus dem Schützen— 
graben hervor, bleich, mit benommenem Kopfe, und erſt 
der kalte Luftzug und die über die Gräben pfeifenden 
Infanteriekugeln machen mich lebendig. — Wir alle ſehnen 
das Ende herbei. Doch iſt „durchhalten“, das ich ſo oft 
in den Zeitungen leſe, nicht das rechte Wort; ſiegen 
müſſen wir. Siegen möchte ich im friſchen Draufgehen, 
nicht ſo langſam geiſtig abſterben. 

Sie tun mir einen Gefallen, wenn Sie mir hin und 
wieder etwas zum Leſen ſenden, ſo eine kleine Geſchichte, 
etwa ein Wiesbadener Volksbuch. Zu etwas Schwerem 
kann ich mich vorläufig noch nicht aufraffen; ich merk's 
am Springen meiner Gedanken. 

Beinahe wäre mir neue Ehre geworden. 2 Offiziere 
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waren dazu auserſehen, dem Kaiſer vorgeſtellt zu werden, 
darunter auch ich. Da ich der jüngere war, mußte ich dem 
älteren vom ... Bataillon, einem Hauptmanne, den Vor: 
rang laſſen. Jede Kompagnie ſtellte einen Unteroffizier und 
drei Mann, das ganze Regiment außer dem Oberſt einen 
Offizier. Aber ich gönne es dem älteren gern. ... Der 
Kaiſer iſt heute im Oſten. Ob nicht neue Pläne gefaßt 
werden? Was meinen Sie, wenn wir dazu auserſehen 
wären, nach England zu kommen? Das wäre für mich ein 
neues Leben! 


An der Bzura, den 10. Februar 1915. 
G. 

Ich habe das Gefühl, als ob die nächſten Tage uns 
harte Kämpfe bringen werden. So will ich Ihnen denn 
noch ſchnell meine Grüße ſenden. Es iſt bitter kalt ge— 
worden, und wenn die Bzura zufriert, dann — doppelte 
Aufmerkſamkeit! Es iſt ja verboten, ſchriftliche Aufzeich- 
nungen von unſeren Stellungen aus Händen zu geben, 
ſonſt würde ich Ihnen an einer kleinen Skizze die Eigen— 
artigkeit der Bzurakämpfe charakteriſieren. Wir waren 
ja ſchon einmal drüben und haben den Ruſſen bei einem 
Angriffe entſetzliche Verluſte beigebracht. Die Ruſſen be: 
kamen ungeheure Verſtärkungen. Da wurde uns etwas 
eigenartig mit der Bzura im Rücken zumute. Links von 
uns, bei Kamion, in der Nähe der Bzuramündung ſind die 
Ruſſen noch diesſeits der Bzura. Sie bedrohen unſere 
Flanke. Die Landwehr-Diviſion vermag fie nicht völlig 
aufzuhalten. So werden wir ſie ablöſen und die Ruſſen 
zurückwerfen. Wir liegen gerade am Angelpunkt der Ge⸗ 
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ſamtſtellung. Wie ich höre, noch vier Tage — und wir 
werden dort die Ruſſen angreifen und über die Weichſel 
werfen. Gerade während ich ſchreibe, kommt dieſe ziem— 
lich ſichere Meldung. Alſo hat mein Gefühl mich nicht 
getäuſcht. Gut! Mag's losgehen! Das Schüßengraben- 
leben iſt zermürbend, wirkt erſchlaffend. Da iſt ein friſcher, 
offener Kampf doch ſchöner. Und draufgehen müſſen wir 
ſchon; denn an ein Eingraben in den knochenhart ge— 
frorenen Boden iſt nicht zu denken. 

Letzte Nacht hatte ich als Offizier vom Dienſt ſämtliche 
Wachen und Poſten zu prüfen. Ich habe die armen Kerle 
bedauert in dieſer ſchauerlichen Kälte, die mir durch die 
Glieder fuhr. Aber anſchreien mußte ich doch einen, der 
mich nicht anrief. Ich hätte ja auch ein Spion ſein können, 
und von der Sorte wimmelt es hier. Es ſind die ſtrengſten 
Maßregeln getroffen. So können die Juden aus Lowitz 
hier auch nicht mehr ihre Kuchen und Schuhe verkaufen. 
Ganz vorn an der Bzura haben wir auch unſern Poſten, 
nur 30 m von dem feindlichen entfernt. Es iſt ein eigen- 
tümliches Gefühl, den Feind drüben ſprechen zu hören. 
Mit der Zeit hatte ſich ſogar zwiſchen den einzelnen, bes 
ſonders zwiſchen dem Franz hüben und dem Heinrich 
drüben ein Freundſchaftsverhältnis angeknüpft. Sie ſuchten 
ſich gegenſeitig zu überreden und zum Überlaufen anzu— 
regen. Jetzt iſt das verboten. Mit Recht, denn nur Sorg— 
loſigkeit kann die Folge ſein. Und dann, man kann die 
polniſch redenden Kerls nicht nachprüfen, und mancher 
Dumme fällt einem Schlauen zum Schaden des Ganzen 
zum Opfer. Aber ich habe noch nicht gehört, daß einer der 
Unſerigen ruſſiſcher Überredung zum Opfer gefallen iſt. In 
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Flugblättern laden ſie uns ein. Man wolle uns Land, 
Vieh uſw. geben. Wahrſcheinlich in Sibirien! ... 


Miſtrewice, den 12. 2. 1915. 
8. 


Ich ſchreibe Ihnen in großer Eile. Heute abend rücken 
wir in unſere neue Stellung nach Mlodzieszynck, ſüdlich 
Kamion, an der Bzuramündung. In Kamion haben die 
Ruſſen bedeutende Verſtärkungen erhalten, und es wird 
wohl unſere Aufgabe ſein, ſie über die Bzura zu werfen. 
Von Wyſzogrod an der Weichſel beſchießen fie uns dort 
mit ſchwerer Artillerie, und unſere Ruhe wird dahin ſein. 
Im Kampfe gewinne ich meine Kraft wieder, ich hoffe es. 

Aus unſerer jetzigen Stellung ſende ich Ihnen eine Zeich- 
nung. Sie iſt nicht von mir angefertigt, aber recht hübſch. 
Das Kloſter links iſt Brochow.. .. 

Ich kämpfe für die meiner Meinung gerechte Sache 
und kämpfe bis zum letzten Blutstropfen. 


Stegna, nordöſtlich Prasnysz, den 13. 3. 1915. 
8. 


Aus der Veränderung meiner Adreſſe konnten Sie ſchon 
entnehmen, daß ich in Nordpolen mitkämpfe. Es wird gut 
fein, wenn Sie in Zukunft — bis ich dieſe Zukunft be- 
grenze — nur .. Reſerve-Infanterie-Regiment ſchreiben und 
alle höheren Verbände vermeiden. Seit vorgeſtern gehöre 
ich zur .. Kavallerie-Diviſion, der wir die Karre mit— 
ſchieben helfen ſollen. Beinahe glaube ich, daß wir weniger 
die Helfer ſind als die Macher. Geſtern abend ver— 
ſammelte uns unſer Bataillonsführer und dankte ſeinen 
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Offizieren für die außerordentliche Bravour der letzten Tage, 
die ihm ja wahrſcheinlich das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 
einbringen wird oder, wie ſich das Militär ausdrückt, 
die erſte Kajüte. Unſere Leute haben's brav gemacht. 
Dieſe furchtbaren Kämpfe waren wir nicht gewöhnt. In der 
Bzura war Frühling. Nur 8 Tage in Budy Stare und vor 
Kamion, aber dieſe 8 Tage waren ſo ſchön, die fried— 
lichſten im Kriege. Unſere Stellung war auf einer Düne 
im Kiefernwalde. Wunderbares Schußfeld, herrliche Gräben 
mit Unterſtänden. In meinem Zugführer-Unterſtand ein 
Ofen, Tiſch, Stuhl, Fenſter, Bequemlichkeiten aller Art. 
Nur zu klein war er. Und als ich das einmal äußerte, 
da war von meinen Leuten ganz freiwillig ein neuer be— 
gonnen worden und, als wir abzogen, zum Einzuge fertig. 
War das nicht nett von meinen Leuten? Sogar ein Schmuck⸗ 
beet vor dem Unterſtande war durch einen Gärtner an— 
gelegt worden aus verſchiedenfarbigem Moos und Flechten, 
ein Stern, zu beiden Seiten Eiſerne Kreuze, darunter: 
.. Kompagnie, .. Reſerve-Infanterie-Regiment, 2. Zug. 
Umgeben alles durch eingepflanzte Wacholderbüſche. Als 
ich meinen Gärtner fragte, warum er denn 2 Kreuze mache, 
meinte er treuherzig: „Ja, Herr Leutnant haben aber 
doch 2 Kreuze!“ 

Aufpaſſen mußten wir ſchon; denn einige Hundert Meter 
vor uns lag der Feind; aufpaſſen vor allen Dingen in der 
Nacht. Es war aber nur einmal was los, ſonſt auch Frieden 
überall, höchſtens Krieg im Frieden. Mein Hauptmann 
alarmierte meinen Zug um 1 Uhr nachts zur Beſetzung des 
Grabens, um zu ſehen, wie ſchnell ich es mache. Es ging 
überraſchend ſchnell. Der Weg zur Stellung ging durch 
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Sümpfe; das war übel. In Budy Stare war nun ganz 
und gar Friede, ſogar Scharfſchießen auf einem Scheiben⸗ 
ſtand. Mir machte es Spaß, daß ich perſönlich in meinem 
Zug die meiſten Ringe ſchoß. 

Und nun auf einmal in dieſe ſchönen Tage der Befehl 
zum Abrücken! Wir wurden in ..... verladen, wohin, 
das wußte natürlich kein Menſch. Zweitägiger Marſch, ich 
vom Regimente als Quartiermacher beſtimmt. Mein Oberſt 
iſt reizend zu mir. Wo er mich trifft, begrüßt er mich, 
ruft mich aus der Kolonne heraus, gibt mir die Hand.... 

In den letzten Gefechten habe ich's hoffentlich gut ge— 
macht. In alter Friſche war ich vorne, und meine Leute 
folgten mir wie auf dem Truppenübungsplatze, geordnet 
und mit ſchönem Draufgehen, obwohl ſie doch durch die 
letzten Tage furchtbar übermüdet waren. In der Nacht 
vorher lagen wir auf einem Acker auf Stroh bei 15 Grad 
Kälte. Mein linker Fuß iſt mir erfroren; aber ich humpelte 
fröhlich weiter, — ſo ganz fröhlich ja nicht; denn ich hatte 
grauſame Schmerzen. Das waren vier bittere Nächte. Von 
Duszymin aus begann der Angriff. Wir kamen in den Rücken 
des Feindes durch einen Nachtmarſch über Sümpfe, Erlen⸗ 
büſche und Seen. Aufregend, ſage ich Ihnen, Seiten⸗ 
gewehr aufgepflanzt nach dem Befehle des Oberften: „Ent— 
weder wir ſiegen, oder mein Regiment geht zugrunde!“ 
Am andern Morgen begann der Angriff, und wir warfen 
den Feind bis auf die Höhen nördlich Prasnysz zurück. 
Vor Krzynowloga Wielka hielt er erſt ſtand. Bei dem 
erſten ſcharfen Feuer ließ ich meinen Zug, der ausge⸗ 
ſchwärmt war, in Gruppen wellenförmig ſich fortbewegen; 
als das Feuer geringer wurde, gab ich das einfache Kom— 
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mando: „Marſch!“ und wir marſchierten langſam vor; 
aber auf der Ebene vor Kaki Mroczki wurde die Geſchichte 
brenzlich. Im Laufſchritt immer fo 300 meterweiſe vor— 
wärts. Mir ging beinahe die Puſte aus. Hinter einer 
Scheune machten wir Halt. Immer mehr Truppen kamen 
an. Meine Kompagnie hatte die Flankendeckung. Mein 
Hauptmann war bei mir. Ich ſagte ihm: „Herr Haupt— 
mann, wir müſſen vor; der Feind hat uns bemerkt.“ 
Schnell vor in ein anderes Gehöft, und da ſchlägt auch 
ſchon eine Granate mit Brennzünder in die Scheune, und 
alles ſteht in Flammen. Es war höchſte Zeit. Das ging 
Schlag auf Schlag; Schrapnells und Granaten folgten 
mit unheimlicher Schnelligkeit aufeinander. Nun vor an 
den Erlenbruch, gruppenweiſe, mein Hauptmann mit mir 
vorne. Bei dieſen 200 Metern bekamen wir Flankenfeuer 
von links und rechts, von vorn Artilleriefeuer. Ich kam 
mir vor, als befände ich mich in einem Horniſſenſchwarme. 
Aber laufen konnte ich, das ſage ich Ihnen, trotz meines 
kranken Fußes; aber ich lief nicht aus Angſt; es war ja 
nach vorne! Und dort vorne wurde die Sache nachher unge— 
mütlich; denn unſere Artillerie konnte nicht ahnen, daß 
wir ſo ſchnell vorwärtskamen. Es iſt deprimierend, wenn 
man ſich vor dem eigenen Artilleriefeuer etwa 500m 
zurückziehen muß. Ein Bote wurde zurückgeſandt, und 
dann ging's wieder vor. Wir machten Gefangene, z. T. 
Überläufer, aber auch durch unſern ſchnellen Angriff, der 
dieſes Mal wirklich im Sturme vor ſich ging. Es war ein 
ſchöner Anblick; hinter uns das brennende Dorf, die Flam— 
men ſich in den Himmel bohrend, vor uns und zur Seite die 
angreifende Truppe, unter „Wölkchen“ ſich fortbewegend. 
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Plötzlich ein ſchönes Bild: Eine ruſſiſche Kompagnie kommt 
aus dem Graben hervor, ſammelt ſich, ſteht ſtill; der 
Führer tritt vor, ſalutiert und wird gefangen abgeführt. 
Die Ruſſen haben ſich auf Prasnysz zurückgezogen; wir 
folgen bis auf die Höhe. Dort bot ſich uns ein wunderbares 
Bild: Eine weite Ebene, ringsum von Bergen eingeſchloſſen, 
im Hintergrunde, nur 6000 m entfernt, Prasnysz. Wir 
lagen, unſeres Tagewerkes froh, auf der Höhe, wieder in 
kalter Nacht. Ein Mitleutnant und ich gehen nach vorn, 
um durchs Scherenfernrohr das neue „Schlachtfeld“ zu 
beobachten. Da kommt zu uns ein fremder Offizier und 
reicht uns ein Glas Porter. „Ich habe gehört, daß die 
Herren vom Regiment. . ſchon ſeit mehreren Tagen nichts 
mehr bekommen haben.“ Das ſchmeckte, gewürzt durch die 
herrliche Liebenswürdigkeit dieſes echten Kameraden. Wir 
hatten tatſächlich einige Tage faſt nichts gegeſſen. Brot war 
nur wenig da, und das wenige war im Torniſter gefroren, 
ſo daß die Leute es tatſächlich mit der Beilpicke ausein⸗ 
anderſchlugen. Das Waſſer in der Feldflaſche war zu 
Eisklumpen geworden. Ich hatte noch Wurſt. Die teilte 
ich mit andern. Meine Schokolade, die ich in großer Menge 
durch die Liebenswürdigkeit meiner Freunde beſitze, hatte 
mein Burſche bei der großen Bagage gelaſſen, wo ſie wirklich 
gut aufgehoben iſt; denn ich habe ſie ſchon ſeit Budy Stare 
nicht mehr geſehen. Jetzt iſt die Not vergeſſen. Man 
vergißt ja ſehr leicht trübe Stunden; nur dann erſt, wenn 
man Zeit zum Denken bekommt, erkennt man mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit, was und wie es geweſen. Dieſe 
Nacht träumte ich im warmen Zimmer von meiner 
Mutter. Sie lebte noch, und ich war bei ihr. Wir erzählten 


70 


uns allerlei Schönes, bis Kanonendonner aus den Haus 
bitzen hier links zur Seite mich zur Wirklichkeit zurück— 
ſchreckte. Und die Wirklichkeit kommt heute mittag beſonders 
hart wieder. .Wir Infanteriſten werden den 
Reitern die Kaſtanien aus dem Feuer holen. So iſt's ja 
befohlen zum Wohle des Ganzen. Ganz gewiß iſt es 
nicht angenehm, für einen andern Truppenteil, der das 
Lob einheimſt, die Hauptarbeit zu machen. Die Infanterie 
ſteht, und ſicher unſer Regiment! Wir hörten das Lob 
von andern: „Wie die ..er gehen wir nicht vor!“ Ich 
freue mich, in einem ſolchen Regimente zu dienen, das eins 
der tapferſten im Kriege iſt. Die Uckermärker ſind willig, 
die Berliner — es ſind eine ganze Menge darunter — 
nicht weniger. Sie ertragen furchtbare Strapazen mit einer 
Geduld, die herrlich zu nennen iſt. Der Geiſt des Ganzen 
iſt famos. Alle lieben das Leben. Sie denken an Frau 
und Kind, zu denen ſie ſich zurückſehnen. Das iſt ſchön und 
groß und natürlich; im Gefechte bricht ſich dann aber doch 
der Wille Bahn: „Wir wollen und müſſen den Feind 
niederwerfen!“ 

Hoffentlich ſehen wir uns wieder, wann, das weiß der 
liebe Himmel. 


Bahnhof Goslarshauſen, den 17. 3. 1915. 
R. 


. . . In den letzten Wochen habe ich viel erlebt. Darüber 
nächſtens mehr. Am 15. früh wurde ich bei einem Sturm— 
angriffe ganz leicht verwundet, linkes Bein Streifſchuß, 
rechtes Bein ein klein wenig tiefer. Ich gedenke, in vier— 
zehn Tagen den Ruſſen es wieder heimzuzahlen. ... 
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Konitz, den 22. 3. 1915. 
G. 


. . . Ich blieb über Nacht in Lazniki bei einer freund— 
lichen Bauernfamilie. Die Truppe wurde abends ver— 
laden; ich reiſte am andern Tage mit dem „Ergänzungs— 
zuge“ nach bis Willenberg in Oſtpreußen. Dort folgten 
bald lange Märſche und wilde Kämpfe; bei Jednorozek 
wurde ich ganz leicht verwundet. Vielleicht komme 
ich noch nach Berlin, um zu erfahren, wo ſich mein 
Regiment jetzt befindet, und dann geht's wieder zur Front. 
Hätten wir doch den Feind niedergerungen! Aber der Ruſſe 
hat ungeheures Menſchenmaterial und als Freund — den 
amerikaniſchen Geſchäftsbluthund. Unſere Gefangenen hat— 
ten faſt alle neue Gewehre. 

Konitz, 26. 3. 1915. 
F. 

Ich bin noch immer im Kriegslazarett. Die Wunden 
an beiden Oberſchenkeln durch Schrapnellkugeln ſind 
ſchnell geheilt, doch iſt der Froſt an beiden Füßen zum 
Durchbruch gekommen. An Schlaf iſt nicht zu denken, und 
alle Schlafmittel helfen meinem nervöſen Körper nichts. 
Nichtsdeſtoweniger verlaſſe ich in einigen Tagen Konitz, 
um im Felde wieder Ruhe zu finden. Sie glauben gar 
nicht, wie ruhig ich gerade in der gefährlichſten Situation 
ſein kann. Dann finde ich mich wieder. Bei Praßnitz wurde 
ich leicht verwundet — bei dem jetzt viel genannten Jed— 
norozek iſt unſer Schlachtfeld. — Ich mußte bei 150 Kälte 
in einer Ackerfurche, dürftig mit Stroh zugedeckt und in 
meine Decke gehüllt, zu ſchlafen verſuchen. Der linke Fuß 
iſt mir dabei „beinahe“ erfroren. Nichtsdeſtoweniger machte 
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ich den Angriff immer als erſter vorne — meine Leute 
behaupteten, ſie hätten mir kaum folgen können — bis 
zum guten Ende mit. — Die Küchen konnten unſerm 
ſchnellen Vorgehen nicht folgen, oder es war nicht mög— 
lich, ſie in den Feuerbereich zu ziehen. So mußten wir 
uns manche Tage mit frugalem „Eis-Brot“, — wenn 
wir welches hatten — begnügen. Mit einer Himmels— 
geduld ertragen dieſe Uckermärker und Berliner unendliche 
Strapazen. Im allgemeinen aber iſt die Verpflegung vor— 
züglich, und die Liebe, mit der uns die Heimat umgibt, läßt 
manche Strapazen vergeſſen. 


Konitz, Borromaeusftift. (Poſtſtempel: 27. 3. 1915.) 
8. 

Liebe Freunde, meine Heilung verzögert ſich doch etwas, 
leider. Ich wäre ſehr gern recht bald zur Front zurück— 
gekehrt. Wir werden jetzt ſo nötig gebraucht. Meine 
Füße müſſen noch durch elektriſche Maſſage bewegungs— 
fähig gemacht werden. Die Schwellung iſt nur noch mini— 
mal, und die Schußwunden machen gar keine Beſchwerden 
mehr. Nur Schlaf! Es müſſen mir ſehr ſtarke Doſen 
gegeben werden, um die nächtlichen Fußſchmerzen zu be— 
täuben. Aber es iſt ſchon beſſer. Nach Berlin komme ich 
beſtimmt, da ich mich bei den Fliegern einſchreiben will. 


Aus einem Brief an die Geſchwiſter. 


Neuruppin, 19. 4. 1915. 


Geſtern morgen meldete ich mich bei den Fliegern in Berlin, 
konnte aber nicht angenommen werden, weil ich drei Jahre 
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zu alt bin. Nur Herren zwiſchen 20—30 Jahren werden 
als Fliegeroffiziere eingeſtellt. 


(Nach einem kurzen Erholungsurlaub ging Gottfried 
Sender wieder an die Front. D. H.) 


18. 5. 1915. 
8. 

. . .. Geſtern kehrte ich zur Truppe zurück, auf be- 
ſonderen Wunſch der Diviſion wieder dem Regimente zurück— 
gegeben. Meine Kompagnie freute ſich; vorläufig bin 
ich ihr Führer. Wir liegen im hellen Sonnenſcheine — 
bisher ſoll's ſehr kalt geweſen ſein — vor Szawle, ſeit— 
wärts. Die Fahrt hierher war ſehr intereſſant. 


Gilwicze-Nord, 26. 5. 1915. 
8. 

Liebe Freunde, Sie leſen im Berichte des Hauptquar: 
tiers die kurze Mitteilung: „In der Gegend von Szawle 
wurden nächtliche Angriffe abgewieſen.“ Gleich am 2. 
Tage meiner Ankunft bei der Truppe hatte ich Gelegen— 
heit mitzuhelfen, die ſprichwörtliche Redensart „dem 
Feinde die Stirne bieten“ zur Wirklichkeit zu machen. 
Bei der Diviſion erfüllte man ſofort meinen Wunſch, mich 
wieder zu den ... zu ſchicken. Die Fahrt von Küſtrin bis 
zum Sitze der Diviſion war eine Fahrt mit Hinderniſſen, 
ſehr oft kurzweiliger, zuweilen aber auch langweiliger Art. 
Darüber vielleicht ſpäter. Vom Regiment wurde ich zum 
Kompagnieführer der 9. Kompagnie, zunächſt vertretungs— 
weiſe, ernannt. Mein Hauptmann iſt krankheitshalber be= 
urlaubt. Das Bataillon lag ausgedehnt auf den Höhen 
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von Gobryale⸗Powiecki. Die Stellung follte nur eine kurze 
Verteidigungsſtellung ſein. Der Feind kam nicht. Er ſollte 
herbeigelockt werden. Einer meiner Zugführer machte eine 
Patrouille ins Vorgelände, um aufzuklären. Plötzlich Be⸗ 
fehl: „Die Stellung wird gehalten!“ Der Feind iſt im 
Anmarſch. Auf 700 m laſſe ich das Feuer eröffnen. Ich 
ſtehe mit dem Gewehr in der Reihe meiner Leute. Die 
Stellung iſt nicht ausgebaut, kein Drahtverhau, ſehr dünn 
beſetzt: mit 100 Mann beinahe 2 km, voll toter Winkel. 
Aber dieſe toten Winkel werden lebendig durch den Feind, 
ſie ſind gefährlich für die Truppe. Der Feind rückt mit 
Übermacht heran, ausgeſchwärmt. Wir ſtehen ſchußbereit. 
Um 5 Uhr beginnt fein Angriff. Das Dorf Powiecki 
wimmelt. Wo iſt unſere Artillerie? Kein Schuß fällt. 
Nun, dann auf eigene Kraft. Ich bitte um Verſtärkung. 
Es iſt keine Reſerve da. Endlich bekomme ich 2 Gruppen 
von der .. Kompagnie zur Hilfe. „Unteroffizier, be: 
obachten Sie durchs Glas!“ „Herr Leutnant haben ihn 
getroffen.“ Der Unteroffizier trifft den Mann daneben. 
Die Ruſſen ſollen kommen. Immer näher rückt der Feind, 
immer größer wird die Spannung. Es wird Nacht. Ich 
laſſe die Leuchtpiſtole in Tätigkeit treten, aber es ſind 
nicht genug Leuchtpatronen vorhanden. Wie iſt's mit den 
Patronen? Die Zugführer ſollen für Erſatz ſorgen. Erſatz 
iſt da. Der Feind macht einen Sprung. Der tote Winkel 
iſt ihm Schutz. Aber er muß aus der Senke. „Seitengewehr 
pflanzt auf!“ Die Ruſſen ſpringen vor in mehrfacher 
Überzahl. Ich kommandiere „Schnellfeuer“. Mit „Hurra“ 
ſtürzen die Ruſſen vor. Heraus, was die Flinte geben 
kann. Eine Patrone erleuchtet das Vorgelände taghell. 
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„Dort liegen fie ja.“ „Gebt ihnen Helgoland!“ ruft ein 
anderer. Ich verbrenne eine Hand am Lauf. Schadet nichts. 
Der Angriff iſt abgeſchlagen. Die Ruſſen laſſen viele Tote 
zurück. Aber es war ihnen gelungen, auf 60 m heranzu— 
kommen und ſich einzugraben, trotz raſendſten Schnell— 
feuers. So liegen ſie uns auf 60 m gegenüber. Uner— 
träglich. Sie ergänzen ſich aus der Senke. Nie und 
nimmer hätte ich dieſe Stellung ausgewählt. Sie war 
ja allerdings auf kurze Verteidigungsſtellung berechnet, 
aber die Verhältniſſe haben ſie zu einer Stellung, die 
unter allen Umſtänden gehalten werden muß, gemacht. Es 
liegen uns ſibiriſche Scharfſchützen gegenüber. An einem 
Tage habe ich acht Tote. Dem Mann neben mir wird 
der Schädel abgeriſſen, der Unteroffizier rechts von mir 
erhält einen Streifſchuß am Kopf. Ich bleibe verſchont. 
Am andern Tage erhalte ich den Befehl, die Ruſſenſtel— 
lung zu ſäubern. Ich ſehe das Unmögliche der Ausführung 
ein: die Truppen ermattet, auf 150 m ſtehen 5 Mann, 
ihnen gegenüber 50. So auf der ganzen Front. Ein 
Sturmangriff iſt der ſichere Tod. Es wäre nur möglich, 
wenn die Kompagnie links ſeitlich von mir umſchwenkte, 
aber auch dann iſt's ein Wagnis. Ich melde dem Bataillon 
die Unmöglichkeit. Alle Vorhaltungen nützen nichts. Gut, 
die Kompagnie ſtürmt. Ich weiß, nur meine Leiche werden 
die Leute retten, und ihre Wut wird ihre Kraft ſtärken. 
So will ich mich opfern. Schon bin ich im Begriffe, 
die Brüſtung als Erſter zu überklettern, da kommt atemlos 
die Ordonnanz: der Sturm ſoll angehalten werden. Eine 
Viertelminute weiter, und ich war verloren, Hauptſache: 
meine Kompagnie war gerettet. Jetzt iſt alles glücklich, 
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daß ich die Sache durch meinen Einspruch verzögerte. Man 
ſah die Richtigkeit meiner Anſchauung ein. 

Es folgten böſe Stunden. Darüber ein ander Mal. Für 
heute herzlichen Gruß. 


Aus der Repräſentantenſitzung der jüdiſchen Gemeinde 
zu Berlin. 


(Nach dem Bericht im Gemeindeblatt Nr. 7, 1915.) 
Sitzung vom 6. Juni 1915. 


Der Lehrer an der Lehrerbildungsanſtalt der jüdiſchen Gemeinde, 
Leutnant der Reſeroe Herr Gottfried Sender, dem, abweichend von 
den allgemeinen Beſtimmungen über die Weiterzahlung des Gehalts 
an zum Heeresdienſt eingezogene Gemeindebeamte, die Weiterzahlung 
des vollen Gehalts bewilligt worden war, hat in einem Schreiben 
an den Gemeindevorſtand auf dieſe beſondere Vergünſtigung ver⸗ 
zichtet. Der Vorſitzende verlieſt dieſes Schreiben: „Dem Vorſtand 
der jüdiſchen Gemeinde danke ich ergebenſt für die wohlwollende 
Prüfung der Anregung des Schul- und Talmud Torah⸗-Vorſtandes, 
mir mit Rückſicht auf mein militäriſches Verhalten während des 
Krieges das Friedensgehalt unverkürzt weiterzuzahlen. So ſehr ich 
ein ſolches Entgegenkommen der Gemeindebehörden zu würdigen 
weiß, ſo bedauere ich doch außerordentlich, davon keinen Gebrauch 
machen zu können, da ich als Soldat nur meine Pflicht getan habe 
und daher keine Bevorzugung, die außerhalb des Beſchluſſes der 
Repräſentantenverſammlung liegt, beanſpruchen darf. Ich bitte 
ergebenſt, dem Schulvorſtand und der Repräſentantenverſammlung 
meinen Dank auszuſprechen und von meinem Entſchluß Kenntnis 
geben zu wollen.“ 


Der letzte Brief an die Geſchwiſter. 
Trawlany (Szawle), den 4. 6. 1915. 
Liebe Geſchwiſter, heute iſt's draußen ruhig, doppelt 
wohltuend nach all den furchtbaren Tagen der vergangenen 
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Woche. Da will ich ein wenig mit Euch plaudern. Es 
geht zum Abend hin. Freitagabend. Wir haben ihn manch⸗ 
mal ſchöner durchlebt. Aber jetzt in der Trennung — in 
einigen Stunden kann ſie ewig werden — da empfindet man 
das gemeinſam Bindende. Die Leute neben mir ſummen 
in ihren Unterſtänden Heimatlieder. Der Kuckuck ruft. 
Tagsüber zwitſchert über mir die Lerche ihr Lied. Fried— 
hofsmuſik. Als Kind konnte ich ſtundenlang am Friedhofe 
in Tholey ihrem Trillern lauſchen. Der Kanonendonner 
läßt unſer Lied verſtummen; die Vögel ſingen weiter. 
Nur die Menſchen führen Krieg. Als Naturkenner weiß 
ich wohl, daß auch die Tiere und Pflanzen Krieg führen. 
Man nennt ihn für gewöhnlich den Kampf ums Daſein. 
Nicht philoſophieren! 

Aber Ihr wollt ſicherlich etwas von meinen Erlebniſſen 
der letzten Woche wiſſen. Nach einigen Irrfahrten erreichte 
ich am 17. 5. mein Regiment. Die Diviſion erfüllte ſofort 
meinen Wunſch, zu den .. zurückzukehren. Ich wurde 
Kompagnieführer der .. Kompagnie. Und dann kam am 
21. Mai der Angriff der Ruſſen. Nur mit 100 Mann 
ſchlug ich die zehnfache Überzahl zurück in einer Stellung, 
die nicht einmal befeſtigt war, weil ſie nur kurze Ver⸗ 
teidigungsſtellung ſein ſollte. 70 m vor uns konnte der Feind 
ſich feſtſetzen. Hinter Toten grub er ſich ein. So lagen wir 
uns bis zum 26. gegenüber. Wir hielten ſtand, obwohl wir 
an einem Tage 10 Mann verloren. Aber wir hatten auch dem 
Gegner furchtbare Verluſte beigebracht mit Handgranaten 
und Gewehrgranaten und mit ſo ſchönen Dingen mehr. Am 
26. nun war es den Ruſſen gelungen, bei einer andern Kom⸗ 
pagnie durchzubrechen, und da mußten wir zurück, nach⸗ 
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mittags 345 Uhr, am hellichten Tage. Schon hatte ich 
einen Teil meiner Kompagnie gerettet, da ſtürmten die 
Ruſſen vor; ich konnte noch gerade entweichen. 100 m 
hinter mir die Ruſſen. Ein Schuß durchbohrte meinen Rock— 
ärmel und verbrannte den linken Oberarm leicht. Wii 
durchwateten einen Erlenbruch; die Ruſſen folgten nicht 
energiſch genug, und wir waren gerettet. Von meiner Kom— 
pagnie iſt wenigſtens noch die Hälfte entkommen, und nur 
3 km weiter ſtellten wir uns ihnen entgegen. Trotz ihrer 
Überzahl wagten ſie zunächſt nicht, uns anzugreifen. Jetzt 
mögen ſie kommen. Die Stellung iſt durch Drahtverhaue 
uſw. derart befeſtigt, daß wir mindeſtens einer 20 fachen 
Übermacht ſtandhalten können. Ich halte feſt. Geſtern 
haben ſie uns derart mit Schrapnells und Granaten über— 
ſchüttet, daß man glauben konnte, kein einziger entgehe 
dem Höllenfeuer, doch nur 2 Mann blieben tot. Meine 
Kompagnie iſt durch neuen Erſatz verſtärkt worden. 
Mögen die Ruſſen kommen! Wie die Wilddiebe huſchen 
meine Leute durch den Graben und knipſen die Ruſſen ab. 
Wir werden ihnen Eiſen zu freſſen geben, daß ihnen der 
Appetit vergehen wird. Auf den Bäumen im Walde niſten 
ſie ſich ein. Einige Salven, und ſie verſtummen, hoffentlich 
für immer!. „ 

Immer 9 1 Wozu ben Tod fürchten? Solange ich 
draußen bin, ſolange ſchaue ich ihm unverzagt entgegen. 
Bin ich wieder daheim, dann werde ich ihn zwar auch nicht 
fürchten, aber dann wollen wir uns zuſammen des Lebens 
erfreuen. Leider kann unſere Mutter nicht mehr bei 
uns ſein. 

Gebt dieſen Brief weiter an alle Geſchwiſter; ich kann 
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jo viel nicht allen ſchreiben, fo gern ich wollte; ich denke 
darum Euer aller nicht weniger herzlich. 
Euer treuer 


Gottfried. 


Die letzte Patrouille. 
Vor Szawle, 6. 6. 1915. 
T 


Wegen einer Lymphgefäßentzündung, auf Deutſch Blut⸗ 
vergiftung, bin ich auf drei Tage zur Regimentsverband— 
ſtelle „beurlaubt“. Direkt aus dem Schützengraben heraus. 
Zuerſt wollte ich nicht. Aber der Daumen erinnerte mich 
immer deutlicher daran, daß er unangenehme Beziehungen 
zum übrigen Körper unterhalte. Die Eiterung griff immer 
weiter um ſich. Der Major meinte zwar, er könne mich 
vorne nicht entbehren, ich ſei eine ſeiner Hauptſtützen. 
Aber ſo „groß“ denke ich perſönlich von mir keineswegs. 
Ich habe die Entzündung infolge einer Verletzung beim 
ſchnellen Laden des Gewehres bekommen. Bei einer Pa— 
trouille. Die war übrigens ſehr intereſſant und iſt er— 
zählenswert. .. . 

Die Ruſſen zogen ungeheure Verſtärkungen heran, und es 
war von Wichtigkeit, feſtzuſtellen, ob Gut Gilwicze-Süd 
bereits vom Feinde beſetzt ſei. Es gingen 4 bis 5 Unter⸗ 
offizierspatrouillen, vom Bataillon geſandt, ab, um die 
Nähe des Feindes feſtzuſtellen. Reſultat: die widerſpre— 
chendſten Meldungen. Da entſchloß ich mich, von Trawlany 
ausgehend, die Patrouille ſelbſt zu machen. Mit 5 Mann 
zog ich los, immer am Waldrand hinſchleichend, doch ſo, 
daß ich vom Wege aus nicht geſehen werden konnte. Da 
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knackt es in den Zweigen. Wir find im Moos verſchwunden. 
Es wird ſtill. Alſo war's doch nichts. Das Feuer links 
kommt immer näher. Die Leute werden ängſtlich, mahnen 
leiſe. „Weiter, mir folgen.“ Ich muß feſtſtellen, was 
auf dem Gute iſt. Endlich, endlich, nach bangen Minuten 
ſtehe ich gegenüber dem Eingange. Doch was ſehe ich; 
das Blut erſtarrt mir in den Adern. Auf der anderen 
Seite des Weges, 100 Schritte bereits hinter mir, im Ges 
büſche verſchwindend, feindliche Schützenlinien, dahinter 
Kompagniekolonnen, ich alſo ſchon im Rücken des Feindes. 
Ich beobachte ihr Vorgehen, ſtelle Stärke und die Richtung 
ihres Vormarſches feſt und verſchwinde im Walde. Etwa 
1 km durch Geſtrüpp, das mir die Hände blutig reißt, im 
Eilſchritt. Ein Teil bleibt am Wege, ich am weiteſten 
rechts, nur noch einer iſt bei mir. Einen Moment will 
ich verſchnaufen. Da plötzlich: „Halt!“ (nicht einmal 
„ſtoj“) kommen 10 Schritte vor mir, uns beide umſtellend, 
10—12 Ruſſen. Der Führer legt fein Gewehr an, wir 
ſehen uns einen Moment ſtarr an, ich entſichere, lege an, 
bin ſchneller und knalle ihn nieder, kommandiere, ſo laut 
ich kann: „Kompagnie, Schnellfeuer.“ Die Täuſchung 
wirkt. Ihres Führers beraubt, ſtürzen die Kerle wie wahn⸗ 
ſinnig davon, ich gebe Schnellfeuer hinter ihnen ab und 
verſchwinde ſo eilig und ſchnell, wie meine ermatteten 
Füße mich tragen wollen. Am Wege finde ich die andern, 
die ganz erſtarrt dem Schießen lauſchten. Noch 5 Minuten 
Lauf, und wir waren gerettet. Es war die letzte Patrouille. 
Nun liegen wir uns wieder gegenüber. Mögen ſie kommen, 
ich empfange ſie ähnlich wie am 18. Mai nachts. Leider 
hatte ich damals nur 100 Mann, und einen Geländeſtreifen 
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von beinahe 2 km zu verteidigen. Jetzt brauche ich mit 
145 nur etwa 250 m zu beſetzen. Aber für heute und 
morgen muß ich das Kommando meinem älteſten Leut— 
nant überlaſſen (jetzt bin ich ſchon alter Leutnant). In 
3 Tagen kehre ich zurück. 
8. 6. 1915. 
8. 

. . . Ich habe Ihnen ja wohl geſchrieben, daß ich mir 
bei einer Patrouille eine Verletzung des Daumens der 
linken Hand zugezogen habe, und daß ſich daraus eine 
Lymphgefäßentzündung — Blutvergiftung — entwickelt 
hat. Da die Sache ſchlimmer wurde, mußte ich auf Befehl 
des Arztes meine Kompagnie verlaſſen und bei ihm Woh— 
nung nehmen. In 2 bis 3 Tagen hoffe ich wieder zur 
Truppe zurückkehren zu können. Im übrigen geht's mir 
We 

Gut Gryszkiszki, nahe Szawle, 9. 6. 1915. 
8. 

Für einige Tage bin ich außer Gefecht geſetzt, da die 
Wunde nicht heilen will und Ruhe dazu gehört. Aber ich 
höre den Kanonendonner und ſchlafe am Wegrain. Heute 
erledige ich Kompagnieführergeſchäfte, die inneren Ange— 
legenheiten. Es gibt tauſend Dinge zu regeln. 

Leben Sie wohl und ſeien Sie herzlich gegrüßt. 


9. 6. 1915. 


P 


. . . . Es liegen ſchwere Tage hinter mir. Meine Kom- 
pagnie liegt augenblicklich im Gefechte; ich ſelbſt bin leider 
außer Gefecht geſetzt. Die Wunde will gar nicht heilen. 
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So benutze ich die freie Zeit, um wichtige Kompagnie— 
geſchäfte zu erledigen. Als Führer meiner früheren Kom— 
pagnie bin ich glücklicherweiſe mit den Verhältniſſen ziem— 
lich vertraut. Im übrigen aber geht's mir gut. Wir liegen 
kurz vor der Eiſenbahnlinie Libau-Szawle, und es ſtehen 
uns noch bittere Kämpfe bevor. Mich ſollen ſie ge— 
wappnet finden.. 


Soldatentod, Soldatengrab. 
(Briefe an den Bruder.) 
Kurowski, 16. 6. 1915. 

Werter Herr Sender, 
verzeihen Sie, daß ich ziemlich unvermittelt Ihnen eine 
Nachricht bringen muß, die Sie betrüben wird. Doch 
werden Sie, der Sie doch ſelbſt Soldat ſind, alſo auch 
Soldatenlos ſich ſtets vor Augen halten mußten, mit Faſ— 
ſung das Schwere vernehmen. 

Ihr lieber Bruder, Herr Leutnant der Reſerve Gott— 
fried Sender, der, wie immer, auch zuletzt ein leuchtendes 
Beiſpiel ſeiner Unerſchrockenheit gab, iſt uns am 13. 6. 15 
jäh entriſſen worden. Ein Kopfſchuß hat dem kühnen 
Führer ein raſches Ende bereitet. 

Er iſt nicht das einzige Opfer an Offizieren, das die 
Kompagnie in den letzten ſchweren Tagen bringen mußte. 
Ihrem tapferen Führer voraus gingen zwei junge Leut— 
nants von der Garde, die erſt ganz kurze Zeit bei uns 
waren. Am 11. 6. 15 fiel Herr Leutnant E., am 12. 
Herr Leutnant D., am 13. 6. Ihr lieber Bruder. Alle 
drei ruhen ſie, von uns mit Trauer beſtattet, im Garten 
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des Gutes Gryszkiszki. Jeder hat eine Gruft für ſich; 
doch deckt ſie ein gemeinſamer Grabhügel. 

Eine beigelegte Skizze zeigt den Ort der Grabſtätten. 
Ein großes Birkenkreuz nennt die Namen der Helden, die 
auch bei uns nicht vergeſſen werden. 

Th., Offiziers⸗Stellvertreter. 

Eine Photographie der Ruheſtätte folgt nach. 


25. Juni 1915. 
Sehr geehrter Herr Sender, 
geſtatten Sie mir, Ihnen zu dem ſchweren Verluſte, der 
Sie und Ihre Angehörigen durch den Tod Ihres Bruders, 
meines verehrten Kameraden, betroffen hat, mein aufrich— 
tigſtes Beileid auszuſprechen. Der Feldwebel unſerer Kom— 
pagnie hat Ihnen ſchon das Nähere mitgeteilt. Ihr Bruder 
fiel durch Kopfſchuß, ſo daß Sie und wir die Beruhigung 
haben können, daß er nicht lange zu leiden hatte; er iſt 
gleich tot geweſen. Neben den beiden andern Offizieren 
der Kompagnie, die an den beiden Tagen vor ſeinem 
Tode fielen, iſt er von uns beſtattet worden. Wie an— 
geſehen und beliebt unſer als Menſch, wie als Soldat 
gleich ausgezeichneter Kamerad bei Vorgeſetzten, Kame— 
raden und Mannſchaften war, kann ich Ihnen kaum be— 
ſchreiben. Die Kompagnie wird ihn nie vergeſſen. 
Ihr ſehr ergebener Sch., 
Leutnant der Reſerve und Kompagnieführer. 
Kurland, den 16. 7. 1915. 
Werter Herr Sender, 
gerne bin ich bereit, Ihnen, ſo weit ich's ſelber weiß, über 
den Tod Ihres lieben Bruders mehr zu berichten. 
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Bei Sturm im Walde bei Cupry, weſtlich Szawle, 
ging der Verblichene mit gewohnter Tapferkeit als leuch— 
tendes Beiſpiel für ſeine Kompagnie vor. Obwohl er wegen 
einer Entzündung am Daumen der einen Hand eigentlich 
noch revierkrank war, hat er ſich doch nicht halten laſſen, 
das Kommando ſeiner Kompagnie wieder ſelbſt zu über— 
nehmen, nachdem der eine ſeiner Offiziere gefallen war. 
Ich habe mich noch, kurz bevor er ſich zur Front begab, 
von ihm verabſchiedet. Ich hatte am 11. 6. einen Bleiſchuß 
ans linke Knie bekommen und war auf dem Wege zum 
Verbandplatze. Er ließ ſich nicht abhalten, obwohl ich 
ihn auf den kranken Finger aufmerkſam machte, der ganz 
und gar nicht für ein Handgemenge zu gebrauchen war. 
Wir ſchieden mit einem Händedrucke. Ich hoffte, ihn 
bald wieder zu ſehen. Leider zu bald ſollte dieſer Wunſch 
in Erfüllung gehen, und doch ſo ganz anders! 

Wir vermiſſen ihn ſehr, der uns allen mit ſeiner heitern, 
freundlichen Weiſe ſtets ein guter Kamerad war. Raſch 
brachte der Kopfſchuß, der ihn traf, dem unerſchrockenen 
Stürmer den Frieden. 

Der Burſche H., der jetzt der meinige iſt, barg zu— 
ſammen mit einem Krankenträger den Leichnam ſeines 
gefallenen Herrn. 

Beiliegend eine neue Photographie. Ein Holzſarg konnte 
leider nicht beſchafft werden, da wir jeden Augenblick 
weiter gehen konnten. 

Mit herzlichem Gruß 
Th., Offz.⸗Stv. 
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Aus dem 
Nachruf des Herrn Dr. Gutmann, 
Direktors der jüdiſchen Lehrerbildungsanſtalt zu Berlin. 
(Blätter für Erziehung und Unterricht Nr. 28, 1915.) 


Am 13. Juni hat Herr Seminarlehrer 


Gottfried Sender 
von der jüdiſchen Lehrer-Bildungsanſtalt in Berlin in 
einem Kampfe im Oſten den Tod gefunden. 

Mit ihm iſt ein edler Menſch, ein kenntnisreicher, tüch— 
tiger Lehrer, ein treuer Diener ſeines Vaterlandes dahin— 
gegangen. Seine Kollegen und Freunde trauern um den 
liebenswerten Menſchen, liebenswert wegen der ſeltenen 
Geradheit ſeines Weſens und Aufrichtigkeit ſeiner Ge— 
ſinnung, wegen ſeiner vorbildlichen Treue und Anhäng— 
lichkeit. Größer noch, in gewiſſem Sinne unerſetzlich iſt 
der Verluſt für die Anſtalt, an der er tätig geweſen iſt. 
Herr Sender hatte nicht nur die für Seminarlehrer vorge— 
ſchriebenen Prüfungen abgelegt, er hatte auch die Reife— 
prüfung an einer Oberrealſchule beſtanden und während 
ſeiner Tätigkeit am Seminar in Münſter i. W. umfaſſende 
naturwiſſenſchaftliche Studien an der dortigen Univerſi— 
tät getrieben, und das mit einem ſolchen Erfolge, daß er 
den Leiter der Übungen des botaniſchen Univerſitätsſeminars 
in einem Falle der Verhinderung mehrere Wochen vertreten 
konnte. Dieſe Studien betrieb er auch in Berlin weiter, 
wo ihm Gelegenheit gegeben war, in einem Laboratorium 
der Univerſität ſelbſtändige Forſchungen über das Leben der 
Pflanzen anzuſtellen. Und wie es ihm ſelbſt ein Bedürfnis 
war, aus eigener Kraft in die Geheimniſſe der Natur 
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einzudringen, fo leitete er auch feine Schüler zu ſelb— 
ſtändiger Beobachtung an. In jeder Woche machte er mit 
ihnen wohl vorbereitete Ausflüge in die nähere und weitere 
Umgebung Berlins, die in erſter Linie wiſſenſchaftlichen 
Zwecken dienten. Ebenſo groß wie dieſer bildende, war 
aber auch der erziehliche Einfluß, den er auf ſeine 
Schüler ausübte durch ſein wiſſenſchaftliches Streben, die 
Freundlichkeit ſeines Weſens, den Ernſt ſeiner Lebens— 
auffaſſung. Und was konnte gerade in dieſer Hinſicht 
erſt nach dem Kriege von ihm erwartet werden? Sein 
Weſen hatte ſich noch vertieft, ſein Charakter war noch 
reifer geworden. Geſchmückt mit den ſchönſten Ehrenzeichen, 
die im Kriege erworben werden können, galt er mit Recht 
in den Augen der Schüler als ein Held, und ſie waren mehr 
noch als ſonſt geneigt und willig, ſich ihn zum Vorbild 
zu nehmen. Nun ſind dieſe ſchönen Hoffnungen vernichtet, 
ſo viel Herrliches und Edles lebt nur noch in der Erin— 
nerung derer fort, die Gottfried Sender gekannt und geliebt 
haben. 
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